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Mister Mirakel

Wenn der Kürbis das Grauen bringt, dann ist Halloween. Jedes Jahr neu, immer wilder, immer schauriger, immer exzessiver. Halloween war zu einem Karneval des Grauens geworden, zu einem verrückten Spektakel aus Lust und Schrecken. In diesen Wirbel hinein tauchte Mister Mirakel. Für ihn war das Fest der Geister höllischer Ernst. Seine Magie stellte die alte Legende auf den Kopf. Er vertrieb die Geister nicht, er holte sie. Menschen sollten außer Kontrolle geraten und sich gegenseitig umbringen. Auch Johnny Conolly, mein Patenjunge, der mit seinen Freunden einfach nur Halloween feiern wollte geriet in die Fänge von Mister Mirakel…


Es roch nach Herbst auf diesem kleinen Markt in Chelsea, nach lehmiger Erde, nach den ersten Tannenzweigen, die auf Gräber gelegt wurden, nach gerösteten Maronen und Tee mit Rum.

Eigentlich aber roch es nach etwas anderem - nach Angst!

Angst kann man wohl nicht riechen, aber sie war da. Ebenso wie die Gestalt mit der bösen Halloween-Maske und dem langen, machetenartigen Messer, dessen Schneide vor kurzem noch Kokosnüsse durchschlagen hatte.

Jetzt suchte sie neue Opfer. Menschen! Die waren schreiend vor der Gestalt geflohen.

Zwei Ausnahmen gab es. Suko und mich. Wir wollten den Maskenmann stellen und blutiges Unheil verhindern. Der Killer paßte in die Zeit hinein, denn es war ein Tag vor Halloween.

Er war über den kleinen Markt gehuscht wie ein tödlicher und schneller Schatten. Wild hatte er seine Machete geschwungen, und es glich einem Wunder, daß noch niemand verletzt worden war. Suko und ich hatten ihn nur einmal kurz gesehen. Vielmehr nur seinen Kopf, der nur aus einer Maske bestand.

Es gab zahlreiche Halloween-Masken. Der ausgehöhlte Kürbis spielte nicht unbedingt mehr die Hauptrolle. Der Phantasie waren keine Grenzen gesetzt. So wurden die Freddy-Krueger-Dinger ebenso aufgesetzt wie die schlichten Totenschädel oder die Maske des Serien-Killers aus dem Freitag-der-Dreizehnte-Streifen. Hauptsache, schlimm und schrecklich. Wichtig war, daß sich andere Menschen erschreckten und möglichst rasch vor dem Monster flohen. Das war auch hier der Fall gewesen. Allerdings war es kein Spaß mehr. Eine Horror-Maske zu tragen war etwas anderes, als eine gefährliche Machete zu schwingen.

Das wußten auch Suko und ich. Deshalb wollten wir den Kerl oder wer immer sich unter der Maske versteckte, haben. Einen Vorteil hatte das Ding, das sein Gesicht verdeckte. Es gab ein Licht ab. Und das wiederum strömte aus den Öffnungen hervor und hinterließ bei den raschen Bewegungen einen hellen Schweif. Im Augenblick sahen wir ihn nicht mehr. Er war einfach weggetaucht. Deckung boten die zahlreichen Verkaufsstände in Hülle und Fülle. Sie waren unterschiedlich groß. Es wurde alles mögliche verkauft. Von Winterkleidung bis hin zu Töpfen und Krügen. Blumen, Tannenzweige, der erste Weihnachtsschmuck, Gestecke für Gräber und auch Spielzeug aus zweiter Hand.

Wir hatten uns bis zur Mitte des kleinen Marktes durchkämpfen können. Es war ungewöhnlich ruhig geworden. Möglicherweise empfanden wir es auch nur, denn die erste Panik hatte sich gelegt. Menschen waren in Deckung gegangen und hatten ein Gebiet freigelassen, in dem sich der Maskenmann aufhalten konnte.

Es war ein großer Stand, ein Viereck, praktisch das Zentrum des Marktes. Man konnte ihn von verschiedenen Seiten erreichen. Von ihm zweigten die anderen Gassen ab, an denen dann die übrigen Buden lagen.

Eine Frau hetzte an uns vorbei. Sie zog ihre beiden Kinder hinter sich her, die nicht wußten, weshalb sie es plötzlich so eilig hatte und sich lautstark beschwerten.

Ich drehte mich nach links. Ein älterer Mann stand in meiner Nähe und atmete heftig. Er schnaufte in seine Hand, von der Blut nach unten tropfte. Der Jackenärmel war aufgeschlitzt worden, und der Mann konnte kaum fassen, daß ihn das Haumesser verletzt hatte. Er schüttelte immer wieder den Kopf und war starr geworden.

Ein Opfer des Maskenmanns!

Ich sprach ihn an. »Wo ist er? Sie haben ihn doch gesehen! Wo hält er sich versteckt?« Laut und deutlich hatte ich gesprochen, aber der Mann schaute mich an, als hätte er mich nicht verstanden. In seinen Augen lag ein irrer Ausdruck. Der Angesprochene konnte nicht reden, aber er nickte mir seine Antwort zu.

Der große Stand war damit gemeint. Er schien eingefroren zu sein. Nichts bewegte sich dort. Zudem war es schwer, etwas zu erkennen. Unter dem Planendach war es ziemlich düster, denn auch von den offenen Seiten her drang nicht viel Licht herein, weil der Tag recht trübe und dunstig war.

Aber die Maske leuchtete. Nur jetzt nicht. Ihr Träger hatte die Chance genutzt und sich hinter den breiten, mit Kleidung vollgestopften Ständern versteckt.

Halloween war nah. Noch einmal schlafen, dann konnte der schaurige Karneval gefeiert werden, der immer mehr Zuspruch fand. Auch hier auf dem Markt wurden die Masken verkauft, doch man hielt sich hier mehr an die ausgehöhlten Kürbisse und war traditioneller. Ob sich der Kerl mit der Machete auch einen solchen Kürbis hier besorgt hatte, wußten wir nicht. Für uns jedenfalls war es wichtig, daß wir ihn stellten und er nicht noch mehr Menschen verletzte.

Suko stieß mich an. »Wir nehmen ihn in die Zange, John!«

»Du nimmst mir das Wort aus dem Mund!«

»Danke, aber es war meine Idee.«

»Soll sie auch bleiben.«

»Dann gehe ich nach rechts.« Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, da zog er sich aus meiner Nähe zurück und ging sehr schnell und geduckt weiter, Ohne allerdings seine Waffe zu ziehen. Er wollte die in der Nähe stehenden Zeugen nicht erschrecken.

Ich wandte mich in die entgegengesetzte Richtung und dachte daran, daß ich eigentlich mit dieser ganzen Sache nichts zu tun hatte, in die wir zufällig hineingeraten waren.

Wir waren von den Conollys gekommen, weil Bill uns unbedingt etwas hatte zeigen wollen. Bilder von angeblichen Außerirdischen, die ihm zugespielt worden waren.

Suko und ich waren nicht darauf erpicht gewesen, uns näher mit den blassen Fotos und deren Hintergründen zu beschäftigen. Das hatten wir Bill auch gesagt und ihn etwas enttäuscht und verstimmt zurückgelassen. Wir hatten ihm unter Sheilas Gelächter noch vorgeschlagen, lieber Halloween zu feiern, doch das hatte er seinem Sohn überlassen, der bereits mit Freunden verschwunden war, um eine besonders schaurige Nacht zu erleben. Irgendwo außerhalb Londons in einem kleineren Ort, der für Halloween besonders geeignet sein sollte.

Ich persönlich mochte dieses Fest zwar, es entstammte einer alten irischen und druidischen Tradition, aber wir hatten auch unsere bösen Erfahrungen damit erlebt. Nicht zuletzt einen blutigen Halloween an einer Schule. [1]

Von Suko sah ich nichts mehr. Ich war auch näher an den großen Stand herangekommen. Man konnte ihn von verschiedenen Seiten betreten, mußte aber achtgeben, nicht gegen die mit Kleidung vollgehängten Ständer zu stoßen, die sich hier wie bewegliche Mauern aufgebaut hatten, so daß zwischen ihnen Gassen geschaffen worden waren. Vier starke Stäbe an den Seiten stützten das Planendach, das gegen Regen schützen sollte.

Der fiel nicht vom Himmel. Es schien auch nicht die Sonne. Es war einfach ein trüber Herbsttag, aufgeladen mit dem Dunst, der durch die Straßen kroch und alle Fahrer zwang, die Scheinwerfer einzuschalten. Ein typisches Wetter für Ende Oktober oder Anfang November. Einfach wie für einen Film bestellt.

Ich drückte mich an einem Kleiderständer vorbei, der mir einen Großteil der Sicht genommen hatte und blieb an seinem anderen Ende stehen. Hier war mein Blick freier, und ich konnte auch Suko sehen, der ebenso ruhig an der gegenüberliegenden Seite stand wie ich. Wir kamen uns vor wie auf einer Insel inmitten des Trubels, denn die Geräusche und Stimmen der Umgebung waren zurückgeblieben, so daß wir uns auf das Wesentliche konzentrieren konnten.

in der Mitte war noch eine Theke aufgebaut worden. Dort wurde nicht nur kassiert, auch verkauft. Da lagen die sogenannten Kurzwaren. Knöpfe, Garne, Steck- und Nähnadeln, Decken, Sets, Modeschmuck, bis hin zu Hosenträgern.

Die Theke selbst war nicht wichtig. Ihre Umgebung um so mehr. Denn hinter ihr stand der Killer. Sein Kopf war uns zugedreht. Es war auch, als würde er in der Luft schweben, was einzig und allein an seiner Kürbismaske lag.

Gut, er war der alten Tradition gefolgt, und trotzdem kam mir diese Maske schauriger vor als all da moderne Zeug, das sich die Kids und auch die älteren über die Köpfe stülpten.

Die Maske hatte etwas!

Sie war traditionell gefertigt worden. Kreise für die Augen, ein dreieckiger Einschnitt für die Nase, ein breiterer für den Mund. Das alles gehörte dazu, aber nicht das Licht, das aus diesen Öffnungen drang. Die Maske leuchtete von innen, und das wunderte mich. Normalerweise wurden diese Kürbisse durch die Lichter der Laternen angeleuchtet, die ihre Träger ebenfalls mitbrachten, wenn sie von Haus zu Haus gingen und einen ›gräßlichen‹ Tribut forderten -Süßigkeiten.

Diese Maske war anders. Sie leuchtete von innen. Es konnte gut sein, daß dort kleine Lampen angebracht worden waren, die durch eine Batterie gespeist wurden, um ihr Licht zu verteilen. Möglich war schließlich alles. Ich nahm es auch hin, nur wunderte ich mich darüber, daß sich der Maskenträger dieses Haumesser besorgt hatte und damit zwei Menschen bedrohte, die vor ihm knieten.

Er hatte sie auf die Knie gezwungen, hielt sein Haumesser schlagbereit und wirkte wie ein schauriger Henker. Das Licht floß weich aus den Öffnungen hervor, es malte dabei den Schädel an, aber es ließ ihn nicht in einem weichen Schein erscheinen. Dieses Licht war hart und grell und kam mir irgendwie böse vor.

Spielte sich hier etwas anderes ab? Hatten andere Mächte eingegriffen? Ein Wunder wäre es nicht gewesen, denn gerade derartige Gruselfeste mußten die andere Seite einfach reizen.

Ich sah, daß es zwei Frauen waren, die vor dem ›Henker‹ knieten. Sie zitterten und hielten ihre Köpfe gesenkt. Aber sie wagten nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Das breite Messer schwebte über ihnen, und auf der blanken Klinge verteilte sich der Lichtschein der Maske und machte aus ihr einen bösen Spiegel.

Ich schaute zu Suko hinüber.

Er hatte den rechten Arm erhoben. In seiner Hand hielt er bereits die Beretta. Wenn alle Stricke rissen, mußten wir schießen. Oder aber zu einer anderen Möglichkeit greifen, die ich Suko andeutete, denn ich wies mit meinem ausgestreckten Zeigefinger gegen die linke Brustseite.

Mein Freund nickte. Er wußte genau, was ich mit dieser Bewegung hatte andeuten wollen. Dort steckte ein Stab, mit dem er die Zeit für fünf Sekunden anhalten konnte. Er brauchte nur ein bestimmtes Codewort zu rufen, und die Bewegungen in seiner Umgebung froren ein.

Mit dieser Aktion gingen wir auf Nummer Sicher. Hätten wir den Machetenmann normal angesprochen, hätte er sich möglicherweise erschrocken und im Reflex zuschlagen können. Ein oder zwei geköpfte Menschen auf einem Markt hätten uns gerade noch gefehlt.

Suko stand günstig, ebenso wie ich. Glücklicherweise war auch das Sichtfeld des Maskenträgers begrenzt. Er konnte weder nach rechts noch nach links schauen.

Sukos Hand glitt an der linken Seite des Körpers hoch. Dann verschwand sie unter der Jacke. Noch hatte er den Stab nicht gezogen oder berührt, aber es wurde Zeit, denn der Maskenmann stieß ein bösartiges Geräusch aus. Es hörte sich an wie das Knurren eines Raubtiers. Er wartete nur darauf, etwas in die Wege leiten zu können.

Suko war bereit.

Ein Wort reichte aus.

»Topar!«

***

Die berühmten fünf Sekunden blieben ihm, und Suko wußte, daß er es schaffen konnte. Er hatte bewußt laut gerufen, damit der Maskenträger das Wort ebenfalls hörte und für die Zeitspanne praktisch erstarrte. Alle anderen würden ebenfalls in diesen magischen Kreis hineingeraten, und auch John Sinclair gehörte dazu.

Suko beeilte sich. Sehr schnell und mit langen Schritten legte er die Entfernung zwischen sich und dem Maskenträger zurück, der in seiner Haltung eingefroren war.

Suko riß seinen Arm in die Höhe. Er drehte ihn dabei, und es war für ihn ein leichtes, die Schlagwaffe an sich zu nehmen.

Bevor er zurücktrat, gab er der Gestalt noch einen Stoß, der sie weg von ihren Opfern katapultierte. Gehen konnte der Maskenträger nicht, er fiel steif wie eine Latte zu Boden.

Im gleichen Augenblick war die Zeit um!

***

Ich hatte dieses Anhalten der Zeit schon oft genug erlebt und gehörte auch nicht zu den Menschen, die überrascht waren, wenn sie sich plötzlich mit anderen Situationen konfrontiert sahen. Das Umdenken passierte bei mir sehr schnell, und auch hier war es nicht anders.

Die Szene hatte sich grundlegend verändert. Suko stand jetzt bei den beiden Frauen, die unter Schock standen und noch immer stumm waren, obwohl sie nicht mehr bedroht wurden, denn die Waffe hatte mein Freund an sich genommen.

Der Maskenträger aber lag am Boden. Suko hatte ihn auf den Rücken geschleudert, und der Kürbis hatte seinen Aufprall gedämpft und dafür gesorgt, daß er nicht verletzt worden war.

Er war die Beute für mich. Die beiden Frauen überließ ich Suko. Daß sich Zuschauer eingefunden hatten, bemerkte ich nebenbei, aber sie griffen nicht ein.

Der Maskenmann hatte mich gehört. Er rollte sich zur Seite, wollte aufstehen, und dabei half ich ihm. Mein Griff war sehr hart, als ich den Typ in die Höhe zerrte und ihn in den Polizeigriff nahm, den rechten Arm angewinkelt und nach oben gebogen. Der Schmerz zwang ihn dazu, still zu sein, und er beugte auch seinen Oberkörper vor, was für mich ideal war. So zerrte ich ihm mit der freien Hand die Maske vom Kopf, die mit einem satten Laut gegen den Boden schlug.

Erst jetzt hörte ich ihn. Er keuchte und jammerte plötzlich. Der Schmerz in seiner Schulter war ziehend und stark. Am Rande nahm ich sein Outfit wahr, das auch zu ihm paßte. Er trug eine schwarze Hose und einen ebenfalls schwarzen Pullover mit einem Aufdruck am Rücken. In roten, blutigen Buchstaben war dort das Wort ›Halloween‹ zu lesen.

Dieses Fest war für ihn vorbei. Das stand fest. Suko versuchte, die beiden Frauen zu beruhigen. Ich wollte mehr über den jungen Mann erfahren, denn es war ein junger Mann, das sah ich auch, obwohl ich ihm nicht ins Gesicht schaute. Was hatte ihn dazu veranlaßt, mit einem Haumesser Menschen zu bedrohen?

Wir standen hier wie auf dem Präsentierteller. Ich schob ihn vor, und er stolperte dorthin, wo ich es haben wollte, in den Schutz eines mit Kleidung vollgehängten Ständers.

Dort drückte ich ihn in die weichen Stoffe hinein und tastete ihn schnell nach Waffen ab.

Es waren keine zu finden. Nicht einmal der Umriß eines Taschenmessers malte sich ab. Um so besser für uns beide. Aus dem Griff ließ ich ihn trotzdem nicht. »Für dich ist es vorbei!« flüsterte ich scharf in sein Ohr. »Ich will, daß du dich umdrehst, wenn ich dich jetzt loslasse. Und versuche nicht, mich überwältigen zu wollen. Du würdest es nicht schaffen.«

»Ist schon okay, Mister, ist schon okay!« Er sprach dumpf in die Kleidung hinein. Es hörte sich sogar an, als würde er weinen, was mich schon irritierte, denn so etwas paßte einfach nicht zu seinem Verhalten. Er hatte Menschen mit dem Tode bedroht, und jetzt weinte er wie ein kleines Kind? Wieso?

Ich ließ ihn los, was er kaum merkte. Er wäre gefallen und hätte noch einige Mäntel von der Stange gerissen, doch ich packte ihn und zerrte ihn hoch, um ihn umdrehen zu können.

Hinter mir war es zu einem wilden Gedränge gekommen. Die Menschen drängten jetzt in den Stand hinein. Sie schrieen, sie schimpften, sie wollten dem Mann an den Kragen, der vor Angst zitterte. Ich drehte mich um und sorgte dafür, daß er hinter mir blieb und so einigermaßen geschützt war.

Irgendwo schrillten die Pfeifen der Bobbies, die auch hier in der Nähe präsent waren. Suko versuchte ebenfalls, die Leute aufzuhalten. Er hatte die Halloween-Maske aufgehoben und brüllte die Leute an, daß er von der Polizei war.

Sie wollten sich nicht aufhalten lassen, drängten meinen Freund immer mehr in meine Richtung zurück. Der kritische Punkt lag nicht mehr fern, an dem die Masse zum Mob wurde und über uns stürzte. Das mußte auf jeden Fall vermieden werden. Wenn nicht anders möglich, dann durch Schüsse in die Luft.

So weit kam es nicht, denn plötzlich waren die uniformierten Kollegen da. Zum Glück kamen sie zu viert, und ihr Erscheinen ließ die Masse stocken.

Noch immer flogen die Wort- und Satzfetzen um unsere Ohren. Da wurde von einem Mörder gesprochen, der keinerlei Rücksicht kannte und unter Zeugen Menschen hatte köpfen wollen. Die Kollegen waren verunsichert, aber sie entspannten sich etwas, als Suko ihnen seinen Ausweis zeigte und dabei auch auf mich deutete. Er gab ihnen in Stichworten einige Erklärungen ab, die akzeptiert wurden. Die Kollegen stellten sich auf unsere Seite und taten, was sie tun mußten. Sie drängten die wütenden Menschen zurück, damit wir einen Freiraum bekamen.

Der junge Mann stand noch immer dicht an meiner Seite. Er zitterte, er schnappte nach Luft, er weinte, und ich fragte mich, ob so ein Mensch reagierte, der vor wenigen Minuten noch bereit gewesen war, andere zu köpfen.

Die Maske lag in meiner Nähe.

Sie leuchtete nicht von innen. Sie sah aus wie ein normaler, ausgehöhlter Kürbis, in den Öffnungen hineingeschlitzt worden waren. Mehr nicht.

Ich drehte den jungen Mann herum, so daß ich ihn anschauen konnte. Himmel, er war nicht mal erwachsen. Ich schätzte ihn auf sechzehn oder siebzehn Jahre.

»Wie heißt du?« fragte ich ihn.

Er zog die Nase hoch. Seine Unterlippe zitterte. Die Augen waren vom Weinen gerötet. Das braune Haar klebte auf seinem Kopf. Sein Gesicht war bleich wie Kalk.

»Hast du mich nicht verstanden?«

»Frank Stockwell.«

»Okay, Frank, danke. Ich bin John Sinclair und rein zufällig ein Polizist.«

»Weiß…« Er nickte.

»Möchtest du dich hier mit mir unterhalten? Oder sollen wir woanders hingehen?«

»Lieber weg. Die Leute hier, sie wollen mich… mich… lynchen.«

»Das wird nicht mehr geschehen. Wir können ruhig hierblieben und uns unterhalten.«

»Gut, ja…« Er zog seine Nase hoch und schaute aus ängstlichen Augen über den kleinen Markt. Doch es gab niemand mehr, der ihn bedroht hätte.

»Du weißt, was du getan hast, Frank?« fragte ich.

»Ich fürchte schon. Aber nicht genau…«

»Wieso?«

Er hob die Schultern und schielte dabei an mir vorbei auf die am Boden liegende Maske. »Sie hat damit zu tun - oder?«

»Kann sein.«

»Jetzt leuchtet sie nicht mehr.«

Meine Bemerkung hatte ihn verunsichert. »Leuchten«, wiederholte er und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, aber sie hat eigentlich nie geleuchtet, Sir.«

»Doch!«

»Nicht als ich sie kaufte!« Er hatte so heftig widersprochen, daß ich ihm glaubte.

»Dann muß sie geleuchtet haben, als du sie über deinen Kopf gestülpt hast. Und mit diesem Leuchten ist eine Veränderung mit dir vorgegangen. Liege ich da in etwa richtig?«

Er schaute mich an wie jemand, der erst noch über gewisse Dinge nachdenken muß. Dann stöhnte er leise auf und schüttelte den Kopf. »Es ist alles so schwer, Sir«, gab er mit gepreßt klingender Stimme zu.

»Das glaube ich dir gern. Wie wäre es denn, wenn du der Reihe nach berichtest? Einfach von Beginn an. Du hast die Maske sicherlich gekauft oder sie dir selbst zurechtgeschnitzt…«

»Gekauft.«

»Wunderbar. Und wo?«

»Bei einem fliegenden Händler.«

Ich lächelte ihn an. »Kannst du mir das genauer erklären, Frank?«

Er knetete nervös seine Hände. »Das war eigentlich ganz einfach. Ich habe die Maske bei einem Mann gekauft, der mit seinem Wagen auf einem Markt stand.«

»Welcher Mann und welcher Wagen?«

»Das war so ein… ein… Wohnmobil. Ganz dunkel. Schwarz oder grau, glaube ich.«

»Gut, Frank. Und dieser Mann fuhr mit seinem Wohn- oder Verkaufswagen über Land?«

»Das nehme ich an.«

»Verkaufte er nur Masken?«

Er hob die Schultern. »Daran kann ich mich nicht mehr genau erinnern. Er hat mir das Ding jedenfalls angedreht.«

»Seinen Namen kennst du nicht?«

Stockwell überlegte einen Moment. »Doch. Er war so komisch und auch außergewöhnlich. Er nannte sich Mister Mirakel.«

»Ach.«

Frank dachte wohl, daß ich ihm nicht glaubte. Er bestätigte seine Aussage. »Ja, er hieß so. Mister Mirakel. Ich habe mich auch gewundert. Aber zu Halloween ist eben alles möglich, sagte er mir und hat besonders das Wort ›alles‹ betont.«

»Wie sah er aus?«

»Teuflisch!«

Die Antwort überraschte mich. Darunter konnte man sich vieles vorstellen. »Kannst du mir das nicht genauer erklären?«

Frank pustete die Luft aus und sackte in den Knien leicht zusammen.

»Ich weiß nicht, Sir, ich weiß es wirklich nicht. Aber er kam mir vor wie der Teufel.«

»War er verkleidet?«

»Nein oder ja. Er hatte ein fieses Gesicht. Hinterlistig war sein Blick. Er hat mich richtig fertiggemacht. Eigentlich hatte ich die Maske nicht kaufen wollen. Er hat mich allein durch seinen Blick dazu überredet. Seine Augen waren so anders…«

»Wie denn?« fragte ich, als keine Erklärung folgt.

»Ja… die Farbe.«

»Nicht wie deine oder meine?«

»Nein, so schimmernd. Gelb, glaube ich. Sie war richtig gelb. Meine ich wenigstens.«

»Und wo hast du die Maske gekauft?«

»Nicht hier. Mehr im Süden. In der Nähe von Wimbledon. Mister Mirakel stand am Straßenrand. Er meinte, er wäre der Meister des Halloweens. Nur bei ihm wäre das Fest richtig.«

»Hast du ihn noch gesehen?«

»Später nicht mehr.«

»Hat er was gesagt?«

»Eigentlich nicht. Er meinte nur, daß ich zu ihm gehörte. Aber ich habe das nicht begriffen. Ich begreife überhaupt nichts.« Er fing wieder an zu zittern. »Ich… ich… muß etwas Schreckliches getan haben, aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Es ist alles anders gewesen, als ich die Maske aufsetzte.«

»Warum hast du sie aufgesetzt?« fragte ich. »Halloween ist erst morgen.«

»Das ist klar. Doch da war eine Stimme, die mich dazu gezwungen hat. Plötzlich, wissen Sie. In meinem Kopf.« Er tippte gegen seine Stirn. »Irgendwas stimmt da nicht mehr. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, kann es die Stimme von Mister Mirakel gewesen sein. Da habe ich die Maske dann aufgesetzt. Ich wollte die Leute nur erschrecken oder sie zum Lachen bringen, doch dann…«

»Es war nicht gut, Frank, was du getan hast. Du hast dir ein großes Messer geschnappt und damit Menschen bedroht. Zwei Frauen haben vor dir gekniet wie Delinquenten vor einem Henker. Ich weiß nicht, ob du es tatsächlich getan hättest, aber mein Kollege und ich sind gerade noch rechtzeitig gekommen, um es zu verhindern.«

Frank Stockwell senkte den Kopf. Er hob auch die Schultern. Beide Gesten waren nicht gespielt. Sie sagten mir, daß einiges nicht stimmte und er möglicherweise unter einer fremden Kontrolle gestanden hatte. Wenn das alles stimmte, hatten wir hier wirklich in ein Wespennest gestochen. Zufall oder Schicksal, ich wußte es nicht.

»Was passiert denn jetzt mit mir?« fragte er leise. Noch immer knetete er seine Hände. »Ich weiß nicht mehr, wie es weitergehen soll. Ich bin da von der Rolle. Werde ich vor Gericht gestellt, eingesperrt?«

»Nein, ich denke nicht, wenn alles so stimmt, wie du es gesagt hast, Frank.«

»Ich habe nicht gelogen. Ehrlich nicht. Es ist alles so passiert. Ich kann nichts dafür, daß ich mich nicht mehr erinnere. Sie haben gesagt, Sir, daß die Maske geleuchtet hat, nicht?«

»In der Tat.«

»Das weiß ich gar nicht. Ich kann mich an ein Leuchten nicht erinnern. Tut mir leid.«

»An was kannst du dich erinnern?«

»Nun ja, es war so. Ich setzte die Maske auf, was ich ja schon oft früher getan habe. Es war auch wie früher. Die Umgebung, meine ich. Man kann so schlecht durch die Augenlöcher sehen. Immer nur nach vorn und nie zur Seite. Aber ich habe etwas in meinem Kopf gehört, und das waren richtige Befehle. Dann war alles vorbei…«

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Du hast Glück gehabt, Frank, an mich und meinen Kollegen geraten zu sein.«

»Wieso, Sir?«

»Das spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, daß es kein Blutvergießen gegeben hat.«

»Ja, da haben Sie recht.«

»So, du wirst noch bei uns bleiben. Was weiter geschieht, darüber reden wir später.«

»Okay, Sir.«

Ich ließ ihn stehen und drehte mich um. Suko stand mit den Polizisten zusammen. Die Gaffer hatten sich zurückgezogen. Nur einige wenige Zuschauer standen noch in der Nähe. Die beiden bedrohten Verkäuferinnen tranken Whisky aus der Flasche, um ihren Schreck zu überwinden. Sie sahen auch wieder einigermaßen erholt aus.

Der ausgehöhlte Kürbis stand zwischen der Gruppe und mir auf dem Boden. So völlig harmlos. Ein Kürbis wie jeder andere. Zumindest nach außen hin.

Als ich mich bückte, um ihn anzuheben, sprach Suko mich an. »Hast du erfahren, was mit ihm ist?«

»Ja, in der Theorie. Er wurde von einem Mann verkauft, der sich Mister Mirakel nennt.«

»Das läßt tief blicken.«

»Meinst du?«

»Hör auf, John, du denkst doch ähnlich wie ich.«

»Möglich.« Ich hielt den Kürbis jetzt in meinen Händen und so vor mein Gesicht, daß ich ihn mir genau anschauen konnte. Zudem fühlte ich ihn auch.

Der Eindruck, daß dieser Kürbis etwas Besonderes war, überkam mich sehr schnell. Er war so glatt und nicht rauh. Als meine Fingerkuppen über die Oberfläche glitten, da merkte ich, daß er mit einer Farbe oder einem Lack besprüht war. Licht, das gegen ihn fiel, würde sogar reflektiert werden.

Dieser Kopf unterschied sich noch in weiteren Details von seinen Brüdern. Ein Fachmann mußte ihn geschnitzt haben. Die Löcher für die Augen, die Nase und den Mund waren perfekt ausgehöhlt worden. Da hingen keine Fäden mehr an den inneren Schnittstellen. Es waren auch keine kleinen Einkerbungen zu fühlen, die immer dann entstehen, wenn das Messer des Schnitzers abrutscht oder der Mann in seiner Arbeit stockt und sie nicht so flüssig weiterführt.

Kreisrund waren die Augen nicht. Eher etwas schräg. Und auch der Mund war in den Winkeln verzogen. Sie wiesen nach unten, so daß er insgesamt einen bösen Ausdruck bekommen hatte. Vielleicht auch einen verächtlichen.

Ich gab keinen Kommentar ab, fühlte mich allerdings unangenehm berührt, als ich die rechte Hand von unten her in den Hohlkopf hineinstieß. War die Luft innerhalb dieses Kürbisses kälter geworden? Nein - oder? Ich zog die Hand wieder zurück und hob ihn so weit hoch, um von unten her hineinschauen zu können.

Zu sehen war nichts. Auch von innen war er glatt wie die Schale eines Weihnachtsapfels.

»Du könntest ihn mal über deinen Kopf stülpen«, schlug Suko vor. »Vorausgesetzt, er paßt.«

»Das denke ich doch.«

»Dann los.«

Suko lächelte mich an. Mir allerdings war dieser Ausdruck vergangen. Ich gestand mir meine leichte Nervosität schon ein, als ich den Kürbis über meine Kopf stülpte.

Für einen Moment wurde es um mich herum dunkel. Dann saß der Kürbis auf meinen Schultern dicht am Hals fest, und mir gelang ein erster Blick durch die leicht schräggestellten Augenschlitze.

Vor mir stand Suko. Sein Gesicht wirkte angespannt. »Siehst du was ?«

»Nur dich!« Unter dem Kürbis klang meine eigene Stimme fremd und auch hohl.

»Sonst nichts?«

»Nein.«

»Spürst du was?«

»Auch nicht.«

»Dann ist das Ding doch normal.«

Ich wollte schon zustimmen, als es mich erwischte. Etwas bewegte sich in meinem Kopf. Es war ein scharfes Flüstern, es waren seltsame Stimmen, die sich dann zu einem Raunen vermischten. Sie wollten von mir Besitz ergreifen, aber ich bekam noch mehr zu sehen, denn die Menschen in der Umgebung veränderten sich.

Sukos Kopf zog sich in die Breite, als wäre von zwei Seiten an ihm gezerrt worden. Zugleich veränderte seine Haut die Farbe. Sie nahm einen grünlichen Ton an, und auf ihr wuchsen plötzlich dunkelgrüne Schuppen wie kleine Dachpfannen.

Sukos Kopf war zu dem eines Monsters geworden. In seinen Augen erschien ein dunkelrotes Feuer. Es machte auf mich einen gefräßigen Eindruck. Mich überkam plötzlich ein wahnsinniger Haß auf diese furchtbare Kreatur.

Ich fühlte mich von ihr bedroht, und es gab nur ein Mittel, um dies zu ändern.

Ich mußte sie töten!

Meine Hand fuhr zur Waffe. Es war die übliche, routinierte Bewegung, tausend und mehr Male geübt. Das Ziel tat mir den Gefallen, sich nicht zurückzuziehen, denn die grüne widerliche Schuppenfratze starrte noch immer in meine Augen.

»John, was hast du?«

Ich gab keine Antwort. Ich wollte seinen Tod, aber das Monster bewegte sich plötzlich. Schießen - sofort!

Mein Arm flog plötzlich in die Höhe. Die Hand ebenfalls. Dann bewegte sich das Monster blitzschnell und geriet außerhalb meiner Sichtweite. Die Klaue packte mein Handgelenk, drehte es herum, so daß mich der Schmerz dazu zwang, die Waffe loszulassen.

Nein, das Untier sollte nicht gewinnen. Ich würde mich auch ohne Pistole zu wehren wissen und wollte mich auf das Monster stürzen, als zwei Hände Zugriffen und mir den Kürbis mit einer blitzschnellen Bewegung vom Kopf holten.

Aus, vorbei!

Das Monstrum war verschwunden. Geplatzt. Atomisiert, wie auch immer. Sukos mit Schweiß bedecktes Gesicht war durch Unglauben gezeichnet.

Er rang nach Worten und nach Luft. »Verdammt, John!« keuchte er, »du wolltest mich tatsächlich erschießen…«

***

Die wenigen Worte waren wie eine Anklage gewesen und hatten mich hart getroffen. Ich wußte zunächst nicht, was ich sagen wollte. Hilflos wirkte die Bewegung, mit der ich beide Schultern hob, und mein Blick war starr ins Leere gerichtet.

»Ja, verdammt, du wolltest mich erschießen.« Er starrte mich wild an. »Das ist der reine Wahnsinn gewesen, ich weiß, aber es entspricht den Tatsachen.«

Ich holte Luft. Neben mir stand Frank Stockwell. Auch er starrte mich aus großen Augen an. Dann hörte ich seine leise Stimme. »Wie bei mir, wie bei mir…«

Ich mußte mich erst einmal sammeln. Suko gab mir die Beretta zurück. Er behielt mich dabei im Auge, weil er noch immer mißtrauisch war. Nur dachte ich jetzt nicht daran, die Waffe gegen ihn einzusetzen. Vor mir stand ein Mensch, mein Freund und bestimmt kein Monster.

»Habe ich dich wirklich erschießen wollen?« fragte ich leise.

»Wenn ich es dir doch sage, John! Im letzten Augenblick konnte ich deinen Arm in die Höhe reißen, sonst läge ich jetzt hier am Boden.«

»Verdammt, das wollte ich nicht. Das wollte ich wirklich nicht.«

»Wie der Junge, nicht?«

»Genau. Wie er.«

»Und jetzt?«

»Ich kann dir nichts sagen, Suko, und auch nichts erklären. Ich war plötzlich nicht mehr ich selbst. Die Maske saß auf meinem Kopf, und alles wurde anders. Du hast dich vor meinen Augen in ein grüngeschupptes Monster verwandelt. Ich stand einfach unter dem Zwang, die Waffe zu ziehen und abzudrücken.«

»Das habe ich gemerkt«, erklärte er sarkastisch.

»Aber das war nicht ich«, sagte ich mit leiser Stimme. »Jemand anderer oder etwas anderes hat da die Kontrolle über mich bekommen. Dieser Mann, der den Kürbis zu einer Halloween-Maske geschnitzt hat. Er muß es gewesen sein. Er allein.«

»Mister Mirakel!« sagte Frank Stockwell leise.

»Ja, ich gebe dir recht.«

»Dann müssen wir ihn finden«, sagte Suko und wandte sich an den Jungen. »Du wirst uns sicherlich helfen können.«

»Würde ich gern. Kann ich aber nicht, ehrlich nicht.«

»Warum denn nicht?«

»Weil er mit seinem Wagen nicht mehr da ist, wo ich den Kürbis gekauft habe.«

»Das weißt du genau?«

»Ja. Er hat es mir erzählt. Er sagte, ich wäre sein letzter und auch bester Kunde gewesen. Er wollte mir etwas Besonderes geben.« Er schlug gegen seine Stirn. »Jetzt fällt es mir ein. Ich habe keinen Penny dafür bezahlt. Ich konnte auf mein Rad steigen, den Kürbis auf dem Gepäckträger festklemmen und wegfahren.«

»Er wollte also weg?« fragte ich, als Suko sich abwandte und den Kürbis anhob.

»Das hat er mir noch gesagt.«

»Wohin wollte er denn?«

Der Junge hob die Schultern. »Nach Süden…«

Ich stieß einen ärgerlich klingenden Laut aus. »Damit kann ich nicht viel anfangen, Frank.«

»Er hat mir kein genaues Ziel gesagt. Er sprach nur von einem Ort, wo ein großes Halloween-Fest stattfinden soll. Das kann sogar an der Küste sein.«

»Stimmt, die liegt im Süden.« Ich runzelte die Stirn. »Kannst du dich an ihn und seinen Wagen genau erinnern? Von ihm hast du ja gesagt, daß er gelbe Augen haben soll.«

»Sogar mit einem Grünstich.«

»Und sein Wagen war dunkel?«

»Richtig. Ein großes Wohnmobil. Er hatte sogar eine Seite geöffnet wie eine Rampe. Da hat er dann gesessen, am Straßenrand geparkt und hat geschnitzt.«

»Aber bestimmt nicht nur diesen einen Kürbis?«

»Nein, Sir. Es gab noch andere. Die lagen dann in seiner Nähe. Einige hatte er auch in einen Korb gefüllt.« Frank kratzte sich an der Stirn. »Jetzt erinnere ich mich besser, Sir. Die sahen alle irgendwie anders aus. Es waren zwar wohl Kürbisse, doch ihre Gesichter oder Fratzen waren unterschiedlich.«

»Kannst du dich genauer erinnern?«

»Nein, es war schon fast dunkel. Ich erinnere mich nur an verschiedene Farben. Sie waren nicht alle gelb. Einige von ihnen waren grün, blau oder rot. Aber kein normales Rot. Mehr wie altes Blut. Schon dunkel und leicht bräunlich. Ich habe zuvor noch nie solche Halloween-Köpfe gesehen.«

»Sonst hat er nichts zu dir gesagt, als er dir den Kürbiskopf schenkte?«

»Nein, nichts. Alles war dann wieder normal. Ich konnte mich aufs Rad schwingen und fahren. Ich war froh darüber, denn der Mann hat mir Angst eingejagt. Wie kann man nur solche Augen haben. Er sah wirklich scheußlich aus.«

»Er war ein Mensch?«

»Das schon, Sir. Aber man kann auch vor einem Menschen Angst bekommen. Jedenfalls war es bei mir der Fall.«

»Da hast du recht.«

»Und was soll jetzt mit mir werden?«

»Deinen Namen haben wir. Die Adresse wirst du uns noch geben. Danach kannst du gehen.«

Frank bekam vor Überraschung den Mund kaum geschlossen. »Ehrlich, Sir? Ich kann…«

»Ja. Das, was du hast tun wollen, war nicht dein eigener Wille. Du bist das in Wirklichkeit nicht gewesen, Frank. Ich habe es ja bei mir selbst erlebt. Es war jemand anderer oder etwas anderes. Eine unheimliche Macht, gegen die ein Mensch kaum ankommt. Auch ich bin davon betroffen und muß damit erst einmal zurechtkommen. Ansonsten solltest du dir lieber die normalen Kürbisse kaufen oder dir selbst einen vom Feld holen und ihn dir zurechtschnitzen.«

Er nickte, räusperte sich und fragte mit leiser Stimme: »Was geschieht denn mit dem Kürbis da?«

»Wir werden ihn mitnehmen.«

»Auch zerhacken?«

»Mal sehen.«

Die Polizisten hatten mein Verhalten nicht mitbekommen. Zwei von ihnen waren schon gegangen. Die Stimmung hatte sich wieder beruhigt. Die beiden anderen kamen zu uns und fragten, ob wir den Jungen mitnehmen wollten oder es ihnen überließen.

»Wir kümmern uns darum«, sagte Suko.

»Dann können wir den Fall abhaken?«

»Ja.«

»Danke, Inspektor, das ist gut.« Die beiden grüßten und gingen davon.

Frank Stockwell atmete scharf aus. »Himmel, ich dachte schon, ich würde trotz allem eingelocht.«

»Nein«, erklärte ich lächelnd. »Warum hätten wir das tun sollen? Versprochen ist versprochen. Und du hast wirklich nichts dafür gekonnt. Ich wünsche dir eine gute Heimfahrt.«

»Ja, danke, die werde ich haben.« Er drehte sich von uns weg und war sehr schnell verschwunden.

»Und nun zu uns«, sagte ich.

»Oder auch zu ihm!« meinte Suko und deutete auf den Kürbis.

»Das versteht sich. Nur müssen wir nachdenken. Es dreht sich nicht nur um diesen einen Kürbis. Wie Frank berichtete, hat dieser Mister Mirakel mehrere zum Verkauf angeboten. Morgen ist Halloween. Wenn die Käufer ihre Kürbisse überstülpen und jeder die gleiche Magie erhält wie dieser hier, dann sehe ich nicht nur schwarz, sondern mehr als das. Da könnte das Halloween-Fest wirklich zu einer verdammt blutigen Nacht werden. Schlimmer als das, was wir damals erlebt haben.«

»Es bleibt uns nichts anderes übrig, als ihn vorher zu finden!«

»Im Süden.«

»An der Küste, John.«

»Und die ist verdammt lang.«

Suko hob die Schultern. »Arbeit, ich liebe dich«, sagte er. »Wir werden eben all die etwas größeren Orte durchgehen müssen, um herauszufinden, wo man überall Halloween feiert.«

Ich winkte ab. »Da kannst du lange suchen. Wichtig ist dieser Mister Mirakel, und ich frage mich, was er mit diesem Schauerfest persönlich zu tun hat.«

»Da könntest du auf den Ursprung des Festes zurückgehen. Vielleicht liegt darin die Lösung.«

»Kann sein, denn Halloween hat auch etwas mit Magie zu tun, mit einer sehr alten.«

»Kelten.«

»Nicht nur, Suko. Auch Druiden.«

Er schnalzte mit der Zunge. »Ist das der Aufhänger für unseren Kürbis-Verkäufer?«

»Keine Ahnung. Der Junge sprach von diesen seltsamen Augen. Auch ich habe erlebt, daß mich plötzlich eine verdammt starke Macht beeinflußte. Bleiben wir mal bei den Iren, Kelten oder den Eichenkundigen, den Druiden. Die Iren als Einwanderer haben Halloween in die Staaten gebracht. In ihrer Sprache hieß es Alllmllows cven, der Abend vor Allerheiligen. Das ist keltische Geschichte. Das läßt sich bis zurück in die Kultur der Druiden verfolgen. Das keltische Jahr endet am 31. Oktober. Silvester heißt bei den Kelten Samhain - ein großes und ausgelassenes Fest mit Tänzen und Geisteraustreibungen und auch mit dem Versuch, einen Blick in die Zukunft, in das kommende Jahr, zu werfen. Die Kelten glaubten, daß an diesem Abend vor Neujahr die Geister der Verstorbenen zurück zu ihren Familien kamen. Um ihnen den Weg zu weisen, hat man auf den Hügeln Feuer angezündet. Dieser Brauch hat sich teilweise bis heute erhalten. Gleichzeitig galten die Feuer auch als Abwehr oder Vorsichtsmaßnahme gegen Hexen, Gnome, böse Elfen und einiges mehr. Später ist das Fest dann von den Christen übernommen worden. Es diente allerdings mehr zur Festigung des Hexenglaubens und zur Angst, vom Bösen befallen zu werden. Da lief jedenfalls viel durcheinander.«

»Bis heute ist es geblieben«, sagte Suko.

»Ja, in Fragmenten, nicht mehr so wie früher. Halloween hat noch immer etwas Irrationales, Geheimnisvolles, und gerade die Amerikaner haben es gern aufgenommen. Sie waren ja das gelobte Land der irischen Einwanderer, denn sie brachten all ihre finsteren Geschichten und Balladen von der Insel mit in die Staaten.«

»Du weißt viel, John.«

»Das ergibt sich im Laufe der Zeit.«

»Es steht noch eine Frage offen.«

»Welche denn?«

»Warum laufen bei Halloween, wie ich es ursprünglich kenne, die Leute mit Kürbisköpfen herum? Ich meine, in der heutigen Zeit sind alle möglichen Masken und Verkleidungen in. Das ist wie ein schauriger Karneval. Da werden die Kürbisköpfe schon belächelt, falls sie nicht eine Wiedergeburt erleben.«

»Das ist auch eine Geschichte für sich«, sagte ich. »Daß man Skelettfratzen in die Kürbisse schnitzt, liegt an einem Geizkragen, von dem es eine irische Legende gibt. Er hieß Jack, war wie gesagt irrsinnig geizig und mußte zur Strafe zeitlebens mit einer von innen beleuchteten Rübe durch das Land ziehen. Heute ersetzt der Kürbis die Rübe, aber damals wurde eben dieser Geizkragen Jack-o-Lantern geboren. Damit konnten auch die Amerikaner etwas anfangen, die ja auf alte Bräuche und Feste aus Europa standen. Sie kanalisierten einfach den Partydrang der Jugendlichen. Es gab Gemeinden, die Halloween-Feste organisierten, und Geschäftsleute verteilten Süßigkeiten und andere Naschwaren. Das hat sich eben bis heute nicht nur gehalten, sondern noch ausgeweitet. Außerdem haben die Amerikaner noch einen gewissen Linus erfunden.«

»Wer ist denn das?«

Ich mußte grinsen. »Linus ist so etwas wie ein Riesenkürbis, der durch die Luft fliegt und den braven Kindern Geschenke bringt. Aber das sind alles Geschichten. Jedenfalls haben es die Amerikaner verstanden, Halloween zu kommerzialisieren. Denk nur an die Filme, und selbst E.T.s erster Ausflug auf die Erde fand bei Halloween statt. Man hat das Fest zu einer regelrechten Horrornacht gemacht, aber sehr leise und gespenstisch, denn die Jungen und Mädchen ziehen nicht laut schreiend durch die Orte. Sie kommen geisterhaft, wie auf Samtpfoten. Natürlich gibt es unzählige Variationen, und es ist auch nicht immer alles so harmlos, aber es ist nicht totzukriegen und hat die westliche Welt erobert.«

»Ja«, sagte Suko und deutete auf den Kürbis. »Wie er.«

»Wir nehmen ihn mit.«

»Ins Büro?«

»Erst einmal in den Wagen.«

»Das hört sich an, als hättest du etwas Besonderes mit ihm vor?«

Ich bückte mich und hob das Ding auf. »Kann gut sein, Suko, warten wir mal ab.«

Er grinste mich so schief an, als wollte er damit kundtun, daß er schon genau Bescheid wußte…

***

Der Rover stand in der Nähe mehrerer Bäume, die noch immer ihre Blätter verloren. Sie waren nicht mehr bunt. Zu dieser Jahreszeit sahen sie schon faulig aus. Braun oder schmutzig gelb. Dabei in sich verdreht oder aufgerollt.

Einige dieser Blätter klebten auch auf unserem Wagen. Ich klaubte nur die weg, die an der Frontscheibe hingen.

Wir stiegen ein. Es war kein offizieller Parkplatz, aber die Kollegen hatten wegen des Marktes Gnade vor Recht walten lassen und uns kein Protokoll an den Wischer geklemmt. Der kleine Markt lag rechts von uns. Einige dürre Büsche schirmten ihn gegen die Sicht der Menschen ab.

Wir standen innerhalb einer langen Reihe und blieben zunächst sitzen. Ich halte Suko gebeten, später zu fahren, weil ich mich um den Kürbis kümmern wollte.

Ihn hatte ich auf meinen Schoß gestellt, mit dem Gesicht nach vorn, denn so konnte ich gegen die vier Löcher in seiner glatten Haut schauen. Er sah so harmlos aus. Es gab auch keine Beleuchtung von innen her, aber ich wußte, daß der äußere Eindruck gewaltig täuschte. In ihm steckte eine furchtbare Kraft, die völlig normale und harmlose Menschen in Mörder verwandelte. Da hatte auch ich keine Ausnahme gebildet.

Ich strich mit den Handflächen über die glatten Flächen hinweg, als wollte ich ihn streicheln. Sein Gesicht veränderte sich nicht. Es bildete nach wie vor die stilisierte Skelettfratze.

Mit dem Knöchel klopfte ich auf den Schädel. Es klang nicht hohl, nur einfach dumpf.

»War das alles?« fragt Suko.

»Nein. Es gibt da noch mein Kreuz.«

»Dachte ich mir doch.«

Ich hob die Schultern und holte es hervor. Dieser Kürbis war magisch aufgeladen. Ich war mehr als gespannt, was passieren würde, wenn er mit dem Kreuz in Kontakt kam.

Noch umschloß es meine rechte Faust. Den Schädel ließ ich nicht aus dem Blick. Möglicherweise reagierte er, weil er die Nähe des Kreuzes bereits spürte.

Nein, es passierte nichts.

Dann hob ich den Schädel mit er linken Hand etwas an und tauchte die andere mit dem Kreuz hinein. Durch die Löcher konnte ich den Weg meiner Hand verfolgen, die jetzt keine Faust mehr bildete. Dafür schaute das Kreuz aus ihr hervor.

Es ließ mich nicht im Stich.

Obwohl wir mit einer Reaktion gerechnet hatten, wurden wir doch beide überrascht. Von innen her war der Kürbis in ein grelles, aber grünes Licht getaucht, das mein Kreuz umgab. Ich wußte Bescheid, was diese Farbe zu bedeuten hatte.

Grün, das war die Farbe der alten Druiden, und das war zugleich auch Aibon.

Das Licht tanzte und blitzte innerhalb des Schädels. Kleine, grüne Speere wurden von einer Seite zur anderen geschleudert. Weder an der rechten noch an der linken Hand spürte ich ein Kribbeln oder Brennen. Ich war da außen vor. Das war einzig und allein eine Sache zwischen dem Kreuz und dem Kürbis.

Dann passierte das, womit Suko und ich schon gerechnet hatten. Der magische Kürbis veränderte sich. Und mir kam es so vor, als wäre das Gesicht dabei, menschliche Züge anzunehmen. Ich merkte, wie ich der Mund verzog, die Augen weiteten und zu Kreisen wurden. Auch das dreieckige Loch der Nase blieb nicht so, wie es war. Es zog sich zusammen und veränderte sich zu einem Schlitz. Zugleich verlor der Kürbis seine Härte, er weichte unter meinen Händen auf - und zerplatzte plötzlich.

Wir konnten nicht ausweichen und rechneten damit, getroffen zu werden, aber der Kürbis zersprühte einfach. Er war zu einer von grünem Licht umflorten Wunderkerze geworden, und ich glaubte für einen winzigen Augenblick innerhalb des Lichts eine schreckliche und grellrote Fratze zu sehen, dann fiel diese unnatürliche Helligkeit wieder zusammen, und unsere Umgebung wurde wieder normal.

Ich stieß die Luft aus. Ich hatte bei diesem Vorgang sehr steif gesessen und entspannte mich wieder. Suko machte die gleiche Veränderung durch, schielte aber nach links, als wollte er sehen, wie mir zumute war.

»Du siehst blaß aus, John.«

»Ich weiß.«

»Damit wäre das einzige Beweisstuck verschwunden. Puff - auf einmal war es weg.«

»Keine Sorge, wir holen uns ein neues.«

»Sehr schön. Und wo?«

»Zur Not an der Küste. Bei diesem Mister Mirakel.«

»Klar, bei ihm.«

Ich wartete darauf, daß Suko noch etwas sagte, aber er blieb stumm. Wahrscheinlich hing er seinen Gedanken nach, die sich um das drehten, was hier passiert war. Auch ich beschäftigte mich damit. Das grüne Licht hatte auf Aibon hingedeutet. Es war für uns nichts Neues, mit diesem Paradies der Druiden in Kontakt zu treten. Außerdem kannten wir das geheimnisvolle Land beide sehr gut. So manches Abenteuer hatten wir dort nur mit viel Glück überstanden oder mit Hilfe einiger Freunde, wie dem Roten Ryan.

Aber Aibon war nicht nur ein Paradies. Es war auch ein böses Reich, das von einem mächtigen Druiden namens Guywano befehligt wurde. Er wollte aus dem Paradies eine Holle machen und das gesamte Land schlucken, was ihm bisher nicht gelungen war.

Halloween war in seinen Ursprüngen ein keltisches oder druidisches Fest. Und das hatte sich im Prinzip bis heute gehalten. Da war es kein Wunder, wenn Aibon plötzlich zurückschlug, denn es gab immer wieder Menschen, die den Weg in dieses magische Land fanden.

Ich erinnerte mich an die rote Fratze, die ich gesehen hatte. Wer verbarg sich dahinter? Dieser rätselhaft Mister Mirakel, der so gern Kürbisköpfe herstellte? Es war möglich, denn seine Kraft hatte sich innerhalb dieser Maske gehalten.

»Mister Mirakel«, sagte Suko leise und wiederholte den Begriff mehrere Male.

»Was meinst du damit?«

Er schüttelte den Kopf und nickte kurz darauf. »Verdammt noch mal, da ist was gewesen.«

»Und was?«

»Mist. Ich komme nicht darauf. Ich weiß nur, daß mir dieser Name nicht unbekannt ist.«

»Dann weißt du mehr als ich.«

Suko ging auf meine Bemerkung nicht ein. »Ich habe ihn gehört. Es liegt noch nicht lange zurück, und ich denke sogar, daß du dabeigewesen bist.«

»Das hätte ich gewußt.«

»Nein, das war sogar heute.«

»Bitte? Da waren wir kurz bei den Conollys und…«

»Ha!« Suko schrie so laut, daß ich zusammenzuckte. Zudem war ich einer derartigen Reaktion von ihm nicht gewohnt. »Ich habe es, John! Das war das Stichwort.«

»Die Conollys?«

»Ja. Wir haben mit ihnen kurz über Halloween gesprochen. Nicht sie wollten feiern, sondern Johnny, ihr Sohn. Er hat sich aufgemacht, um die Nacht mit seinen Freunden zu verbringen.«

»Weiß ich jetzt. Was ist daran so unnormal?«

»Bill hat mir zumindest erzählt, daß es eine besondere Nacht im Süden werden soll. Und dabei ist auch der Name Mister Mirakel gefallen. Jetzt habe ich es.«

Ich schaute Suko nicht an, ich glotzte schon in sein Gesicht. »Verdammte Hacke«, flüsterte ich.

»Wir müssen mehr wissen.«

»Dann fahr mal wieder zurück zu Sheila und Bill…«

***

Beide machten große Augen, als wir wieder bei ihnen eintrafen und sie uns in den Wohnraum führten, wo noch die Glotze lief, die Sheila aber sofort ausschaltete. Sie hatte uns auch angesehen, daß etwas passiert war, und sagte es uns auf den Kopf zu.

»Du hast recht!«

»Und was?«

»Laß die beiden doch erst mal in Ruhe, Sheila.« Bill zwinkerte mir zu. »Wie wäre es mit einem guten Drink für dich? Du siehst aus, als könntest du ihn vertragen.«

»Richtig, Bill. Sei nicht so sparsam. Bei mir reicht es auch für einen Doppelten.«

»Sollst du haben.«

Er gönnte sich ebenfalls einen Scotch. Wir saßen in der Runde, prosteten uns zu, und die beiden Conollys konnten es vor Spannung kaum aushalten. »Nun legt mal los«, sagte Sheila.

»Es geht um Halloween!«

»Sehr schön, John. Das haben wir ja morgen.« Sie tätschelte Bills Arm. »Ist aber nichts für uns, denn wir haben mit Geisterkram schon genügend Theater. Da brauchen wir das Fest nicht unbedingt.«

»Ist alles richtig. Aber wenn ihr unsere Geschichte hört, denkt ihr vielleicht anders darüber.«

Sie bekamen sie präsentiert. Suko und ich wechselten uns dabei ab, und die Conollys hörten sehr genau zu. Wir lasen an ihren Gesichtern ab, was sie dachten. Staunen, Unglaube und anschließend wo etwas wie das kalte Entsetzen. Besonders als mehrmals der Begriff Mister Mirakel erwähnt wurde.

»Den kennen wir doch!« flüsterte Sheila und gab Suko damit indirekt recht.

»Durch Johnny?« fragte ich.

Sheila nickte. »Ja, durch ihn.« Sie fuhr mit den gespreizten Fingern durch die blonde Haarflut und legte den Kopf zurück. »Himmel, in was ist der Junge denn jetzt wieder hineingeraten? Ich habe gleich so ein komisches Gefühl gehabt. Aber welcher Sohn in seinem Alter hört schon auf die Mutter!«

»Noch ist ja nichts passiert«, sagte Suko.

Sheila bedachte ihn mit einem scharfen Blick. »Hör auf, so zu reden, Suko. Du müßtest dich und uns alle doch kennen. Wir ziehen doch die Mächte der anderen Seite an wie das Licht die Motten. Ich brauche dir die einzelnen Fälle nicht erst aufzuzählen, dann säßen wir morgen früh noch hier zusammen.«

»Euer Sohn ist nicht allein gefahren?« fragte ich.

»Nein, sie sind in der Clique. Einer seiner Schulkameraden hat von seinem Vater einen Van bekommen. Damit sind sie los.«

»Und wohin?«

Sheila runzelte die Stirn und warf ihrem Mann, der bisher noch nichts gesagt hatte, einen fragenden Blick zu. »Ja, Bill, wohin sind sie gefahren?«

»An die Küste.«

»Genauer.«

Bill winkelte die Arme an und ballte seine Hende zu Fäusten. »Himmel, laß mich mal für einen Moment nachdenken. Ich weiß im Augenblick nicht, wie der Ort heißt.« Er überlegte angestrengt und ließ sich Zeit dabei. Ein paarmal murmelte er einen Namen vor sich hin, den keiner von uns verstand. Er schüttelte den Kopf, senkte ihn dann und preßte seine Hände gegen die Wangen.

»Hat er nichts Schriftliches hinterlassen?« fragte Suko. »Eine Telefonnummer oder so?«

»Nein, mir fällt der Ort noch ein.«

»Du könntest doch bei den Donovans anrufen«, schlug Sheila vor. An uns gewandt sagte sie: »Das ist die Familie, die den Jungen den Van zur Verfügung gestellt hat.«

»Gute Idee«, lobte ich.

Nur Bill verzog das Gesicht wie jemand, der auf einer sauren Gurke kaut. »Was werden die anderen denken, wenn ich nicht einmal weiß, wo sich mein eigener Sohn aufhält?«

»Das richtige«, sagte Sheila knapp.

»Ha, ich weiß es.« Er lachte kurz. »Es ist keine große Stadt. Der Ort heißt Tyneham.«

Wir schauten uns an. Hoben die Schultern. Abgesehen von Sheila, die nickte.

»Kenne ich nicht«, sagte Suko.

»Ich auch nicht«, gab Bill zu. »Das ist auch ein Kaff. Aber in der nächsten Nacht soll dort ein großes Halloween-Fest stattfinden. Im Ort und auch unten am Strand. Da wollen die Jungs dann die Feuer anzünden, um die Geister zu vertreiben. Sie feiern demnach die alten Bräuche ab.«

»Gemeinsam mit Mister Mirakel«, warf ich ein.

Bill hustete gegen seine Handfläche. »Ja, mit ihm.«

»Was weißt du darüber?«

Er zuckte die Achseln. »Nicht viel. Johnny hat den Namen nebenbei erwähnt.«

»Und was ist mit dir, Sheila?«

»Ich habe auch nicht viel erfahren, wenn ich ehrlich sein soll. Bills Freunde wußten wohl mehr darüber. Mister Mirakel ist wohl jemand, der für etwas Bestimmtes steht. Ein Zauberer, ein Magier, der zum Halloween-Fest paßt.«

»Kein Dämon?« fragte ich.

»Hoffentlich nicht«, flüsterte Sheila. »Jedenfalls hat Johnny nicht davon gesprochen. Ich weiß natürlich nicht, was den anderen bekannt ist.« Sie umfaßte mit beiden Händen die Sessellehnen. »Wenn ich allerdings darüber nachdenke, welche Macht in den Händen dieser Gestalt liegt, bekomme ich Angst.«

Ich gab eine ehrliche Antwort. »Das muß man auch, Sheila, denn ich habe die Macht der Maske am eigenen Körper erlebt. Und das war kein Vergnügen.«

»Kann ich bestätigen«, sagte Suko.

»Wir müssen die Jungen zurückholen!« sagte Sheila. »Weiß du, wie sie zu erreichen sind, Bill?«

»Ja - nämlich gar nicht.«

»Was?«

»Sie sollten nicht erreichbar sein, Sheila. Es hat auch niemand ein Handy mitgenommen. Verflixt, du kannst sie nicht mehr wie kleine Kinder behandeln.«

»Aber ich lasse sie auch nicht in das Verderben rennen!« rief sie gegen Bills Stimme an.

»Streitet euch nicht.« Ich mischte mich ein. »Noch braucht nichts passiert zu sein. Halloween haben wir erst morgen. Das gibt uns einen Vorsprung.«

»Welchen denn?«

»So haben wir Zeit genug, nach Tyneham zu fahren und bei diesem Fest mitzumischen.«

»Suko und du?«

»Ja.«

»Ich bin als dritter dabei, John!« sagte Bill. »Rede nicht dagegen, denn es geht um meinen Sohn.«

»Ich habe nichts gesagt.«

Selbst Sheila hatte keine Einwände. Sie gab es durch ihr Nicken kund. Doch sie wollte wissen, ob wir schon so etwas wie eine Spur oder einen konkreten Verdacht hatten.

»Das ist schwer«, gab ich zu. »An oberster Stelle steht der Name Mister Mirakel.«

Sheila schüttelte den Kopf. »Den habe ich nie zuvor gehört. Abgesehen von Johnnys kurzer Erwähnung.«

»Wir auch nicht«, sagte ich. »Es ist bisher nur eine Spur. Sie wird uns möglicherweise bis zu den Druiden hinführen, wo praktisch Halloween seinen Anfang genommen hat.«

»Kann dieser unbekannte Mister Mirakel ein Druide sein?« erkundigte sich Bill.

Ich drehte mein Glas zwischen den Händen, bevor ich es leerte. Der Whisky war wirklich gut. Ich hatte das Gefühl, flüssiges, reifes Korn zu trinken. »Es ist alles möglich, Bill. Er kann aus Aibon gekommen sein, kann aber auch ein Magier sein. Wir werden es wissen, wenn wir ihm gegenüberstehen, denke ich.«

»Wenn es dann nicht zu spät ist«, befürchtete Sheila. »Ich ängstige mich vor seiner Macht. Sie ist ja nicht nur auf ihn oder seine Umgebung begrenzt. Sie hat ja auch in London zugeschlagen. Man kann nun nicht behaupten, daß wir hier an der Küste liegen. Für mich ist diese Gestalt wie eine Spinne, die ihre Fäden zieht. Sie hat bereits ein gewaltiges Netz gespannt, und man kann nur hoffen, daß dieser junge Mann der einzige ist, der hier in London einem magischen Kürbis von ihm gekauft hat oder geschenkt bekam.« Sie blickte uns an, bevor sie fortfuhr. »Auch hier wird Halloween gefeiert. Stellt euch mal vor, es laufen einige Menschen mit diesen magischen Kürbissen auf ihren Köpfen herum. Das ist kaum auszudenken. Da kann man schon jetzt wahnsinnig werden.«

Ich dachte zwar ähnlich wie Sheila, war aber trotzdem optimistischer. »Eigentlich sollten wir froh sein, daß uns ein gütiges Schicksal überhaupt auf diesen Frank Stockwell aufmerksam gemacht hat. Stellt euch mal vor, Suko hätte nicht so gravierend eingegriffen, was dann alles passiert wäre.«

»Lieber nicht«, sagte Bill.

»Um so wichtiger ist es, daß wir diesen Mister Mirakel zu fassen kriegen.« Ich stand auf. »So, wir haben euch lange genug aufgehalten. Fahren wir morgen mit einem Wagen?«

Bill war dafür. Wir wollten ihn abholen, Suko stellte sogar seinen BMW zur Verfügung.

Sheila und Bill brachten uns bis zur Tür. Wenn ich ehrlich gegen mich selbst war, so hatte ich die Conollys schon mit einem besseren Gefühl verlassen…

***

Der schwarze Wagen war unterwegs!

Nein, er war kein rollender Sarg, in den man die Leichen stapelweise hineinlegte, um sie zu irgendwelchen Friedhöfen zu fahren, auch wenn er im ersten Moment so wirkte, aber er war trotzdem der Tod auf Rädern. Das wiederum lag an dem Mann, der das schwarze Wohnmobil lenkte.

Es war Mister Mirakel!

Er saß hinter dem Lenkrad wie ein Gott, und er fühlte sich auch so. Mister Mirakel hatte alles im Blick. Die nicht sehr breite und kurvige Straße ebenso wie die Instrumente am Armaturenbrett. Er hörte dem Motor zu, der sehr ruhig lief, und er lauschte zugleich dem Singen der Autoreifen.

Das alles tat ihm sehr gut. Es befriedigte sein Ego, denn er war auch ein Perfektionist. Bei ihm mußte alles glatt laufen. Ein Rädchen sollte in das andere greifen, um diese Maschinerie in Gang zu halten. Er haßte Störungen. Er war es nicht gewohnt, daß etwas unruhig lief oder stockte. Was er tat, mußte perfekt sein, so perfekt, wie auch er war.

Hin und wieder warf er einen Blick in den Innenspiegel, um sein Gesicht anzuschauen. Dabei stellte er jedesmal fest, daß er mit seinem Aussehen sehr zufrieden sein konnte.

Sein Gesicht war glatt. Und noch mehr. Er würde es als eben bezeichnen. Egal, aus welcher Perspektive ihn jemand anschaute, die andere Person würde keine Unregelmäßigkeiten in seinem Gesicht erkennen. Ob von vorn, von den Seiten, bei Mister Mirakel stimmten einfach die Proportionen. Eine nicht zu große Nase, ein mittelgroßer Mund. Auch das Kinn sprang nicht zu weit vor. Die Stirn war normal hoch und sehr glatt, darauf legte er Wert, denn er haßte Falten. Sie waren etwas, das überhaupt nicht zu ihm paßte. Er mochte sie nicht, und er hoffte, daß er sie auch niemals bekommen würde.

Am meisten war er von seinen Augen fasziniert. Sie hätten nicht perfekter sein können. Kalte Augen ohne Ausdruck. Kein Gefühl, kein Leben. Sie besaßen zwar Pupillen, aber auch die waren starr und unterschieden sich kaum vom Hintergrund. Andere Menschen hätten sein Gesicht als Maske beschrieben, aber Mister Mirakel gefiel es. Es paßte auch zu seinem Namen.

Ein Mirakel war ein Geheimnis, ein Zauber, ein Rätsel. Dahinter steckte immer etwas, und so war es auch bei ihm. Nur kicherte er in sich hinein, wenn er daran dachte, daß nur er wußte, was tatsächlich hinter ihm steckte, und kein anderer.

Er kannte sich. Er kannte seine Abstammung, und er kannte mehr, viel mehr. Das erzählte er keinem Menschen. Für ihn war wichtig, daß er die anderen mit seinen Taten überraschte, und das würde er auf jeden Fall tun.

Seine Fallen waren aufgestellt. Er war die Spinne, die ihre Netzfäden bereits in alle Richtungen geschossen hatte. So hätte er hundertprozentig zufrieden sein können.

Mister Mirakel war es nicht!

Etwas hatte ihn gestört. Ihn sogar unruhig gemacht und durcheinandergebracht. Er selbst war nicht dabeigewesen, aber am vergangenen Tag halte ihn dieser Vorgang wie eine Warnung erreicht und ihn etwas aus dem Tritt gebracht und sein Empfinden gestört.

Es ärgerte ihn in gewisser Weise, daß er dabei nicht hatte Zeuge sein können, dann hätte er es sicherlich verhindert, so aber war eines seiner Kunstwerke zerstört worden. Mit jedem der von ihm geschaffenen Werke fühlte er sich persönlich verbunden. Es gab eine Verbindung zwischen den Kürbissen und ihm, weil er ihnen seine Kraft mitgegeben hatte. Und diese Kraft war nun zerstört worden.

Von wem?

Er wußte es nicht. Ein Mann wie er schaffte es leider nicht, in die Zukunft zu schauen oder einen Rückblick in die Vergangenheit zu werfen. So weit war er noch nicht, aber die Verbindung war dagewesen. Als sie so brutal gekappt worden war, da hatte er selbst diesen Schmerz gespürt, der wie ein zuckender Blitz durch seinen Körper gerast war und sich schließlich in seinem Kopf verfangen hatte. Es war geschehen, es war nicht mehr rückgängig zu machen, und er würde sich damit abfinden müssen.

Genau das wollte er nicht. Mister Mirakel gehörte zu den Menschen, die kämpften. Sie gaben nicht auf. Sie waren wie darauf programmiert, siegen zu wollen. Wenn es einmal nicht so klappte, dann suchten sie verzweifelt nach Möglichkeiten, um dies zu ändern.

Aber wer war denn in der Lage, eines seiner perfekten Werke zu zerstören?

Er hatte keine Ahnung. Gab es überhaupt einen Menschen, der mit ihm gleichgestellt werden konnte? Diese Frage hatte ihn schon oft beschäftigt, und jedesmal hatte Mister Mirakel keine Antwort darauf gefunden. Nein, es gab keinen anderen Menschen, der ihm das Wasser reichen konnte. Er war eben auf seine Art und Weise absolut perfekt. Um so schwerer wog es für ihn, daß es trotzdem jemand geschafft hatte, diese Weh zu durchbrechen.

Es fiel ihm schwer, damit zurechtzukommen. Deshalb baute sich auch die Unruhe in ihm auf, die mit jeder Stunde, die verstrich, immer stärker wurde. Mister Mirakel ahnte, nein, er wußte, daß etwas auf ihn zukam. Möglicherweise war ihm auch jemand auf den Fersen, und so etwas konnte ihm nicht gefallen.

Daß dem so war, das las er auch an seinem Gesicht ab. Es gefiel ihm nicht mehr. Es war zwar glatt geblieben, doch nur beim ersten, flüchtigen Hinschauen. Tatsächlich aber hatten sich kleine Unebenheiten oder Falten in seine graue Haut eingegraben, als wollten sie ihn davon überzeugen, daß seine große Zeit vorbei war.

Wer wagte es, sich mit Mister Mirakel anzulegen?

Diese Frage regte ihn auf. Sie machte ihn wütend und haßerfüllt. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, daß einem Menschen so etwas einfiel. Nein, das war unmöglich. Menschen konnten nicht so verrückt sein. Er hatte ihnen zudem keine Chance gegeben, ihm auf die Spur zu kommen. Er war da, aber trotzdem nicht zu sehen. In seinem schwarzen Wohnmobil huschte er wie ein Phantom durch das Land.

Aus der Wut und dem Ärger wurde allmählich Haß auf den anderen. Es war nur einmal passiert, daß jemand sein magisches Kunstwerk zerstört hatte, aber das war genau einmal zuviel gewesen, und es sollte sich auf keinen Fall wiederholen.

Seine Hände mit den langen, kräftigen Fingern umkrampften das Lenkrad so hart, als wollten sie den Kunststoff aufweichen. Die Blicke der kalten Augen richteten sich nach vorn. Er starrte durch die gekrümmte Scheibe auf die Straße, über die der Dunst so lautlos herfloß wie verwehte Tücher.

Es war Tag. Aber es war ein Tag, der dafür sorgte, daß die Sonne versteckt blieb. Wolken am Himmel, die wie in einer Suppe schwammen und sich mit dem Dunst auf dem Boden verbunden hatten. Kein dichter Nebel, aber ideales Halloween-Wetter. Die folgende Nacht würde nicht anders sein, und darauf freute sich Mister Mirakel besonders. Idealer konnte es nicht kommen.

Er war schon längere Zeit unterwegs und fuhr auch jetzt, ohne anzuhalten. Ein Mann wie er brauchte keine Pause, da reagierte er wie ein Automat. Er war nach Süden gefahren, immer nach Süden, in Richtung Küste und hinein in eine Gegend, die von zahlreichen Campingplätzen durchzogen war.

Im Sommer herrschte hier Hochbetrieb. Im Winter und auch im späten Herbst waren die Plätze verlassen. Es gab nur wenige Freaks, die sich für Camping in der Kälte begeisterten.

Die Landschaft war hügelig. Sie zog sich durch den gesamten Süden bis hin zur Küste. So kam es auch, daß die meisten Orte versteckt in den breiten, muldenartigen Tälern lagen. Es waren nicht viele. Die Straße, über die er fuhr, berührte derartige Dörfer kaum. Sie wand sich wie eine Schlange durch die einsame Gegend, in der wenig Autos unterwegs waren, dehn zu dieser Zeit hatte die Küste nur für die wirklichen Fans ihren Reiz. Davon gab es glücklicherweise nicht viele.

Manchmal nahm der Dunst an Dichte zu. Dann hatte Mister Mirakel den Eindruck, durch eine Schattenwelt zu fahren. Die Bäume und Büsche an den Straßenrändern verschwanden unter diesen breiten Waschlappen und wirkten darin wie unheimliche Gespenster, die sich in ihre eigene Welt zurückgezogen hatten.

Oft sahen diese Stellen aus wie Dampfbäder. Dann rollte der Nebel über die Fahrbahn hinweg, auf der zahlreiche Blätter lagen, die noch immer Nachschub bekamen, denn die Bäume hatten noch nicht ihr gesamtes Laub verloren.

Für die verstreut liegenden Dörfer hatte er keinen Blick. Manchmal erschienen sie aus der grauen Suppe wie verwunschene Geisterorte, die in der Wirklichkeit gar nicht vorhanden waren und mehr einer Fata Morgana glichen. Sie waren auch nur dann zu sehen, wenn er freie Sicht bekam, und auch dann wurden ihm nur die Dächer der Häuser präsentiert oder hin und wieder ein Kirchturm, der in den Dunst hineinstach, als wollte er die vorbeifahrenden Menschen daran erinnern, daß es Zeit für sie war, sich wieder auf das Wesentliche zu besinnen.

Für so etwas hatte Mister Mirakel nicht einmal ein Grinsen übrig. Er ignorierte die Kirchen. Er haßte sie nicht. Sie waren für ihn einfach nicht existent, und alles andere war für ihn unwichtig. Er würde auch in keinen der Orte hineinfahren, dort seinen Wagen abstellen, um die Kürbisse anzubieten. Er verfolgte einen bestimmten Plan und fuhr konsequent seinen Weg.

Nach einer langgestreckten Kurve, in die die Fahrbahn leicht wellig hineinglitt, ging er vom Gas. Er öffnete das Fenster an der rechten Seite, um den feuchten Geruch der Natur in sein Fahrzeug eindringen zu lassen.

Mister Mirakel roch den Wald. Ein wunderbarer Geruch. Nach Erde, nach den alten Blättern, nach tiefem Herbst und Vergänglichkeit. Aber es mischte sich noch ein anderer hinein, den seine Nase sehr deutlich wahrnahm.

Es war der typische Küstengeruch. So klar und würzig, trotz des Nebels. Über den Mund des Fahrers huschte ein Lächeln, denn jetzt wußte er, daß sein Ziel nicht mehr weit entfernt war. Das Meer war bereits zu riechen. Besonders zu dieser Jahreszeit gab es diesen sehr frischen Geruch ab.

Es lief alles perfekt. Er würde kaum eine Viertelstunde fahren müssen, um den Ort zu erreichen, den er sich ausgesucht hatte. Mister Mirakel wollte nicht direkt hinein nach Tyneham fahren. Am Ortsrand war der ideale Platz für ihn, den hatte er sich schon vor einigen Wochen genau angeschaut.

Das Signal eines Trucks schreckte ihn auf. In dieser plötzlich recht kurvig gewordenen Gegend röhrte es auf und echote zwischen den Bäumen hindurch, als wollte es all den Dunst zur Seite blasen. Er lenkte das Wohnmobil auf die linke Seite, um genügend Platz zu schaffen. Die Außenräder rutschten dabei über die Randstreifen hinweg, aber sie glitten nicht ab.

Der Truck kam. Er sah aus wie ein kantiges Monster, das sich aus dem Dunst hervorschälte. Die Scheinwerfer wirkten dabei wie Augen, die dabei waren, zu verschwinden. Wischer bewegten sich in regelmäßigen Intervallen über die breite Frontscheibe hinweg. Der Fahrer war nicht zu erkennen, aber er tat so, als gehörte die Straße ihm.

Sehr nahe fuhren die beiden Fahrzeug aneinander vorbei. Mister Mirakel hörte das Wuschen der Luft, die zwischen den Autos zusammengepreßt wurde.

Dann war der Spuk vorbei, und selbst einer wie Mister Mirakel atmete auf.

Jetzt gehörte die Straße wieder ihm. Das würde auch bis zum Ziel bleiben, davon ging er aus.

Die hügelige Landschaft reichte nicht ganz bis an die Küste. Er wußte, daß die Umgebung sich bald änderte, und er nickte zufrieden, als er sich bestätigt sah.

Als Autofahrer kam er sich vor wie jemand, der einen großen Trichter verlassen hatte. Schon auf den letzten beiden Kilometern hatte sich die Straße gesenkt. Jetzt führte sie in einer normalen Höhe weiter und direkt auf den Ort Tyneham zu.

Eigentlich hätte Mister Mirakel ihn sehen können. Leider lag auch hier der Dunst wie festgebacken. Selbst der Seewind hatte es nicht geschafft, ihn zu vertreiben. Hin und wieder riß er ihn auf. Dann entstanden Löcher wie große Brillengläser, durch die Mister Mirakel schaute und auch bereits die kleinen Häuser der Ortschaft sah.

Er war zufrieden und bewies dies auch durch eine Gefühlsregung. Einige Male klopfte er mit der Hand auf den Lenkradring. Auch sein Gesicht veränderte sich. Er grinste breit. So konnte sich nur jemand freuen, der genau wußte, daß sein Ziel dicht vor ihm lag und er nur noch zugreifen mußte.

Die Straße sah breiter aus, auch wenn sie nicht breiter geworden war. Es lag daran, daß sie an keiner Seite mehr von einem Wall aus Büschen oder Bäumen bewachsen war. Rechts und links lief sie über in ein freies, leicht welliges Feld, an das sich der Dunst geklammert hatte, als wollte er es nie mehr loslassen.

Mister Mirakel öffnete den Mund. Es sah so aus, als hätte ein Fisch sein Maul aufgeklappt, denn der Mund wies so gut wie keine Lippen auf. Hörbar holte er Luft und lächelte kurz vor sich hin. Im Licht der beiden Scheinwerfer schimmerte das auf der Straße liegende Laub. Einige Blätter sahen dabei aus wie Goldstücke, andere wiederum wirkten dunkel und faul.

Mister Mirakel beobachtete den linken Straßenrand. Der Dunst störte ihn etwas, weil er die Umgebung verzerrte. So mußte er schon suchen, bis er den Platz fand, den er sich ausgesucht hatte, um sein Wohnmobil abzustellen.

Er sah ihn. Es war ein breiter, halbmondförmiger Streifen, der an seiner Rückseite durch hochwachsende Sträucher und Niederwald einen natürlichen Schutz fand.

Mirakel lenkte das Fahrzeug nach links. Die Reifen verließen den feuchten Asphalt und rollen über körnigen Erdboden. Er war mit kleinen Steinen und Kies bestreut, aus dem Unkraut hervorwuchs, das von den Reifen plattgewalzt wurde.

Der Mann stoppte. Er stellte den Motor ab. Aber er stieg nicht aus und blieb zunächst im Wagen sitzen. Nur ein paar hundert Meter weiter südlich lag der kleine Ort Tyneham, in dem das große Halloween-Fest gefeiert wurde.

Tyneham war dafür bekannt. In den letzten Jahren hatte sich dieses Fest immer mehr herumgesprochen, so daß Gäste auch von weither kamen, um daran teilzunehmen.

Noch herrschte Ruhe vor dem Sturm. Die meisten würden erst am späten Nachmittag eintreffen. Einige waren auch schon da, die kamen immer mehrere Tage zuvor. Das spielte für Mister Mirakel nur eine untergeordnete Rolle. Er war sicher, daß er Besuch bekommen würde. Ihn und seinen Wagen konnte man einfach nicht übersehen.

Er stieg noch nicht aus, sondern drückte sich zwischen den beiden Sitzen hindurch und bewegte sich in sein Wohnmobil hinein. Er hatte es umgebaut und praktisch in zwei Hälften geteilt.

In der vorderen lebte er. Da gab es den festgeschraubten Tisch mit den ebenfalls befestigten Stühlen. Den Einbauschrank, den Kocher, das flache Bett, das hochgeklappt werden konnte, und auch die eingebaute Dusche und die Toilette. Eine Glotze war ebenfalls da, ein Radio auch. So brauchte Mister Mirakel auf die Annehmlichkeiten des Lebens nicht zu verzichten, wenn er unterwegs war.

Eine graue Falttür trennte die beiden Hälften. Mirakel zog sie auf und warf einen Blick in seinen ›Verkaufsraum‹. Er lächelte und machte Licht.

Da lagen sie wie hingegossen. All seine Lieblinge, die prächtigen Kürbisköpfe. Von ihm geschaffen, geschnitzt. Wahre Kunstwerke, auf die er sehr stolz war.

Das Licht floß über sie hinweg wie ein Schleier. Er hatte sie in Regale gestellt. Rote, blaue, grüne und natürlich auf gelbe Halloween-Masken. Augen, Münder und herausgeschnittene Nasen. Das gehörte einfach dazu, denn der Kopf sollte so etwas wie eine Skelettfratze darstellen. Und doch war jeder Kürbis ein Unikat. Keiner sah gleich aus. Der eine wirkte böser und schauriger, der andere wiederum schien den Betrachter verzerrt anzulächeln.

Mister Mirakel war zufrieden. Was keiner außer ihm tat, das hatte er gemacht. Jeder Kopf war von ihm eigenhändig mit einem klaren Lack bepinselt worden. Er fühlte sich gut unter den zufassenden Händen an, und das war wichtig für ihn.

Er betrat den Raum mit so leisen Schritten, als wollte er die Kunstwerke nicht stören. Für ihn waren sie nicht nur Kürbisköpfe, nein, dahinter steckte etwas anderes, eine besondere Philosophie, die er mit seinem Leben verteidigen würde. Jeder Kopf war ein Stück von ihm. Er hatte ihm etwas von sich eingehaucht und mitgegeben, und darüber war er sehr stolz.

Mirakel hob einen Kürbiskopf an. Er hatte ihn mit giftgrüner Farbe angestrichen. Seine Hände strichen über die sehr glatte Oberfläche hinweg, als wollten sie ihn liebkosen. Dabei lächelte er in die Fratze hinein und hatte den Eindruck, sie würde ihn zurückgrüßen.

Es gab eine Verbindung zwischen ihnen. Eine warme Brücke hatte sich aufgebaut. Kein Kopf war ihm fremd, sie alle waren seine Kinder, und er sprach auch mit ihnen.

»Ihr werdet mich nicht im Stich lassen. Ihr werdet das tun, was ich von euch verlange. Ihr werdet nicht das große Gruseln in der nächsten Nacht verbreiten, sondern -«, und jetzt verzog sich sein glattes Gesicht, »- den großen Horror oder den Terror. Ihr werdet in meinem Namen gehen, und ihr werdet genau zu erkennen sein, denn eure Farben werden leuchten, wenn sie dabei sind, die Seelen der Menschen zu übernehmen. Halloween wird wieder das werden, was es vor langer Zeit einmal gewesen ist. Ein Fest der Geister, des Schreckens und der Toten!«

Scharf und böse lachte er auf, bevor er den Kopf wieder zurück in das Regal stellte. Er verzichtete darauf, einen zweiten in die Hand zu nehmen, sondern verließ den hinteren Bereich des Wagens und zerrte die Falttür wieder zu.

Dann stieg er aus. Neben dem Wohnmobil blieb er stehen und atmete tief durch. Es war eine für ihn wunderbare Luft. Er atmete sogar den Nebel ein und stellte sich vor, daß es die sichtbar gewordenen Seelen seiner Opfer wären.

Das tat ihm gut, das gab ihm Kraft. Er schaute auf seine Hände mit den langen Fingern. Sie kamen ihm steif vor. Durch Drehen und auch Ziehen sorgte er dafür, daß sie geschmeidig wurden, denn das war nötig, wenn er mit seiner Arbeit begann.

An der flachen Schnauze des Fahrzeugs ging er vorbei, um auf die rechte Fahrbahnseite zu gelangen. Er war bewußt links ausgestiegen und hatte sich auch die natürliche Deckung dieser Einbuchtung angeschaut, durch die leichte Dunstschleier trieben und das Buschwerk zu einer grauen Mauer machten.

An der Seite blieb er stehen. Den Wagen hatte Mister Mirakel nach seinen Vorstellung umbauen und lackieren lassen. Er mußte nur zwei Klemmen losen, um die Hydraulik in Gang zu setzen.

Es dauerte einen Moment, dann aber glitt ein Teil der Wohnwagenseite nach unten und stoppte erst, als die vordere Breitseite den Boden berührt hatte, so daß jetzt eine Rampe entstanden war.

Sein Blick fiel auf die Regale.

Ja, er war zufrieden.

Bestens. All seine Köpfe standen in den Regalen, und rechts davon lagen diejenigen, die er noch bearbeiten mußte. Er freute sich darauf, denn das machte neugierig.

Mister Mirakel stieg die Rampe hoch. Er holte seinen Arbeitsstuhl und baute ihn vor dem Regal auf. Auch den Kasten mit den Schnitzmessern stellte er neben sich und schaffte ein halbes Dutzend Köpfe auf die andere Seite des Stuhls.

Perfekt!

Dem Beginn seiner Arbeit stand eigentlich nichts mehr im Weg, und er freute sich darauf, anfangen zu können.

Oder war es noch zu früh?

Wahrscheinlich, denn seit seiner Ankunft war kein Wagen vorbeigekommen. Vom Ort her hörte er auch nichts. Der Dunst verschluckte die meisten der Geräusche.

Mirakel öffnete seinen Werkzeugkasten. Dort lagen die Schnitzmesser wohl einsortiert nebeneinander. Große und kleine, gebogene und auch glatte. Es war einfach alles vorhanden. Mirakel traf stets seine Vorbereitungen. So hatte er auch die Kürbisse längst ausgehöhlt und brauchte sich mit dieser Arbeit nicht zu beschäftigen.

Stille umgab ihn. Über die Fahrbahn trieb der Dunst hinweg, der auch in seine Nähe wallte. Hin und wieder hörte er ein Geräusch aus südlicher Richtung. Die Laute waren nie richtig zu identifizieren. Mal war es eine Stimme, mal ein dumpfer Klang.

Das Rauschen des Meeres hörte er nicht, und so saß er weiter eingefangen in der Stille. Er blickte auf die Uhr.

Der Mittag war vorbei. Der Nachmittag würde kommen, und mit ihm auch die ersten Menschen.

Kaum hatte ihn dieser Gedanke beschäftigt, hörte er das Geräusch eines Motors. Kein Auto fuhr aus Tyneham über die Straße, sondern ein Motorroller. Darauf saßen zwei Personen. Von ihren Gesichtern war nichts zu erkennen. Die Köpfe verschwanden unter den Helmen, die aussahen wie völlig verfremdete Halloween-Masken.

Die beiden mußten ihn sehen, aber sie fuhren vorbei.

Mister Mirakel lachte. Er machte sich keine Sorgen. Es gab andere, die stoppen würden. Auf der anderen Seite dachte er darüber nach, ob er nicht doch einen Fehler begangen hatte. Er sah praktisch nichts in diesem nebligen Grau. Selbst von der Fahrbahn her war seine Tätigkeit kaum zu erkennen. Mirakel änderte dies, indem er das Licht einschaltete. Für die entsprechende Energie sorgte eine sehr starke Batterie, da brauchte er keine Sorgen zu haben.

Das Licht strahlte ihn von zwei Seiten an, aber es blendete nicht. Jeder konnte jetzt sehen, womit er sich beschäftigte. Er war so etwas wie eine helle Dunstinsel im Nebel. So blieb er sitzen und wartete auf seine ersten Opfer.

Sie würden kommen, sie kamen immer.

Und dann?

Schaurig lachte Mister Mirakel auf, wenn er daran dachte, was passieren würde…

***

Dave Donovan fuhr den Van, den ihm sein Vater überlassen hatte. Er war ebenso sauer wie Marc O'Hara und Johnny Conolly, denn sie waren nur zu dritt. Die drei Mädchen, die sie hatten mitnehmen wollen, waren nicht mitgefahren. Im letzten Augenblick hatten sie gekniffen. Wahrscheinlich aus Angst, was sie natürlich nicht hatten zugeben wollen. Sie schickten ihre Eltern vor, die ihnen angeblich die Reise nicht erlaubt hatten. Darüber konnten die Jungen nur lachen. An diesen Ausreden war einfach zu fühlen. Sie stimmten nicht, aber die Fahrt war gebongt, und so waren sie nur zu dritt unterwegs.

Johnny Conolly hockte neben dem Fahrer, während es sich Marc O'Hara auf dem breiten Rücksitz bequem gemacht hatte und dort auf dem Rücken lag.

Marc war sowieso ein Typ, der die Action nicht erfunden hatte. Ein wenig rundlich am Körper und im Gesicht, dessen Haut mit zahlreichen Sommersprossen besprenkelt war. Das paßte zu seinen rotblonden und immer widerspenstigen Haaren, die sich kau in bändigen ließen.

Dave Donovan war das glatte Gegenteil des etwas trägen Marc. Er mußte immer Gas geben. Bei ihm mußte was passieren, und deshalb schlug der Junge mit den braunen Haaren, die er im Nacken zu einem kleinen Zopf zusammengebunden hatte, auch des öfteren über die Stränge. Ruhig sein konnte er kaum, aber er besaß einen Führerschein und hatte sich während der Reise stark zusammengerissen, um nur ja keine Fehler zu machen. Keinem Bullen aufzufallen, denn wenn irgend etwas in dieser Richtung passierte, gab es Ärger mit seinem Vater. An Daves linkem Ohr baumelte seit zwei Tagen ein ziemlich großer Metallring. Eine Freundin hatte ihm dieses Ding geschenkt, das ihn angeblich vor irgendwelchem Unheil schützen sollte.

Alle drei freuten sich auf den Grusel-Karneval, den sie sehr genießen würden. Diese Nacht sollte unvergessen bleiben, und sie würden am anderen Tag erst später zurückfahren. Der Van war groß genug, um darin auch schlafen zu können.

Alles hätte super sein können, wenn nur nicht der verdammte Nebel gewesen wäre. Nicht so schlimm, daß man keine zwanzig Meter weit sehen konnte, aber er war vorhanden, und er nahm nicht ab, je länger sie nach Süden fuhren, er verdichtete sich noch, was dazu führte, daß Dave mit der Geschwindigkeit heruntergehen mußte. Das paßte ihm nicht. Er fluchte öfter, seine Laune verschlechterte sich. Daran konnte auch eine Kassette mit Songs der Spiee Girls nichts ändern, die er in den Schlitz des Recorders geschoben hatte.

Er war ein Fan dieser Gruppe. Im Gegensatz zu Johnny Conolly, der sich den Gesang zwar anhörte, ihn jedoch an seinen Ohren vorbeigleiten ließ. Wie auch Marc O'Hara. Er hatte die Lage für sich am besten ausgenutzt, lag jetzt auf dem Rücken und war eingeschlafen. Hin und wieder hörten Dave und Johnny seine Schnarchlaute.

»Was ist mit einer Pause?« fragte Johnny.

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Bin noch fit!«

Johnny lachte. »Nach der Nacht.«

»Klar, ich habe Kondition.« Dave wischte über seinen Mund, bevor er breit grinste, weil die Erinnerung an die letzte Nacht wieder in ihm hochkam. Die drei hatten sie außerhäusig verbracht und schon auf dem Land, wo eine große Scheune als Disco umgebaut worden war, die selbst von Besuchern aus London besucht wurde, denn dort gab es nicht nur die heiße Musik zu hören, da traten die Gruppen auch live auf. Oftmals ohne Vorankündigung. So konnten die Gäste immer darauf gespannt sein, von wem sie überrascht wurden.

»Was war denn mit dieser Kim?« fragte Johnny.

Dave winkte ab. »Habe ich dir doch gesagt.«

»Bist du nicht rangekommen?«

»Von wegen. Sie war auch willig, glaube ich. Dann war plötzlich ihr älterer Bruder da und hat sie abgeholt. So eine Scheiße. Da bemüht man sich und baggert wie verrückt, und dann kannst du dich zur Belohnung unter die kalte Dusche stellen, um nicht zu platzen. Nee, bleib mir nur weg mit der.«

»Habe ich dir ja gleich gesagt.«

»Was hast du gesagt?«

»Das war eine vom Land. Die haben es faustdick hinter den Ohren. Erst hat sie dich scharf gemacht, dann ist sie verschwunden. Damit muß man immer rechnen.«

»Ach - hat der Herr Erfahrung?«

»Vielleicht.«

Dave lachte. »Du doch nicht.«

»Wenn du meinst.«

»Ist auch egal. Ich bin nur gespannt, was in Tyneham läuft.«

»Womit?«

»Auch mit den Girls.«

»Die werden sich verstecken«, sagte Johnny.

»Klar, und wir werden sie finden. Aber mit unseren Masken. Und dann geht es rund.«

Johnny verzog seinen Mund. Er kannte Dave und wußte, daß er gern aufschnitt. Wenn es dann hart auf hart kam, war er oft der erste, der sich zurückzog. In seinen Erzählungen aber war er immer der große King, der alles im Griff hatte.

Marc war wieder wach geworden. Er richtete sich auf und stöhnte dabei. Dann rieb er seine Augen. »Wie lange müssen wir denn noch fahren? Das kommt mir ja vor wie eine Ewigkeit.«

Johnny drehte den Kopf. »Das mußt gerade du sagen. Du hast doch nur gepennt.«

»Und nicht gesündigt.«

Dave prustete los. »Bist du nicht ›Der-mit-seinen-feuchten-Träumen‹ gewesen?«

»Schließ nicht immer von dir auf andere.«

»Ich träume nicht, ich packe zu.«

»Ja«, sagte Marc voller Ironie. »Das habe ich ja in der vergangenen Nacht miterleben können. Aber da hast du voll danebengepackt, wie wir erleben konnten.«

»Ausnahme.«

Marc beugte sich nach vorn und stütze seine Hände gegen Johnnys Sitz. »Mal im Ernst, wann sind wir denn da? Der Nebel hat uns Zeit gekostet - oder?«

»Leider. Lange kann es nicht mehr dauern. An Lulworth sind wir schon vorbei.«

»Ist ja genial. Kannst du mir sagen, wo das Kaff liegt?«

»Einige Kilometer nördlich der Küste.«

»Pech für mich.« Marc räkelte sich. »Dann lohnt es sich wirklich nicht mehr, noch ein wenig die Augen zu schließen. Mit euch hat man nur Streß.«

»Das mußt du Penner gerade sagen«, beschwerte sich Dave. »Weißt du überhaupt, was Streß ist?«

»Klar. Wenn ich dich den ganzen Tag über ertragen muß. Das tue ich auch nur, weil deine Mutter mich gebeten hat, auf dich aufzupassen. Ich soll einen guten Einfluß auf dich haben.« Marc lachte. »Ehrlich, das hat deine Mutter gesagt.«

»Und du hast ein Rad ab!«

»Besser das, als ein halbes Ohr zu verlieren.« Er kicherte. »Stell dir mal vor, es zieht jemand an deinem komischen Ring. Dann siehst du aus wie ein ganz fertig gewordener Alien. Passend zu Halloween.« Marc hatte jetzt Redewasser getrunken. »Stell dir mal vor, es würde so ablaufen wie in dem Film.«

»In welchem?« fragte Johnny und dachte dabei an den neusten Streifen von Wes Craven. »Wie in Scream?«

»Nein, wie in Halloween Teil eins.«

»Der Killer mit dem Messer.«

»Müßte dir doch passen.« Marc schlug Johnny auf die Schulter. »Wo du doch fast aus einer Horror-Familie stammst und einen besonderen Patenonkel hast.«

Johnny fand die Bemerkung gar nicht so lustig. »Sei froh, daß du John Sinclair nicht im Einsatz erleben mußt. Dann würde dir das Lachen sehr schnell vergehen.«

»Ja, ja, schon gut.« Er klopfte Johnny auf die Schulter. »Wir werden die Dinge schon schaukeln. Was meinst du, wenn wir die Masken aufhaben, dann sind wir die große Schau in Tyneham. Wir werden als das Kürbis-Trio in die Annalien der Geschichte eingehen.«

»Annalen heißt das.«

»Egal, wir werden nicht vergessen.«

Das Gespräch schlief ein. Auch die Spiee Girls sangen und quietschten nicht mehr. Selbst der immer auf Action bedachte Dave Donovan war ruhiger geworden. Hätte man ihn nach dem Grund gefragt, er hätte kaum eine Antwort geben können. Es mochte an den Gesprächen liegen, aber auch an der Gegend, die vom grauen Dunst umschlossen wurde wie von einem riesigen und ständig wandernden Tuch. Ihre Umgebung war zu einem konturlosen Etwas geworden. Bäume und Sträucher schienen sich in der Waschküchenbrühe einfach aufzulösen, und wenn die Sicht einmal besser wurde, konnten sie in den Mulden und kleinen Tälern auch nichts erkennen, da selbst die Häuser der kleinen Ortschaften verschwammen.

»Bei dem Wetter hätten wir auch in London unsere eigene Party machen können«, meinte Marc O'Hara nach einer Weile.

»Das ist aber nicht so unheimlich wie auf dem Land«, sagte Dave. »Außerdem haben wir es bald hinter uns.«

»Klasse. Was machen wir eigentlich zuerst?«

»Wir kaufen die Kürbisse«, sagte Johnny. »Da gibt es genügend Händler, die so was verkaufen.«

»Bist du sicher?«

»So gut wie.«

»Na denn…«

Dave lachte auf. »Freunde des Grauens und Schreckens, wir haben es bald hinter uns. Ich war ja schon mal hier, und diese Kurve kenne ich genau. Außerdem fahren wir schon bergab. Danach rollen wir direkt nach Tyneham hinein.«

»Ich habe auch Hunger!« meldete sich Marc.

»Warst du nicht auf Diät?«

»Heute nicht.« Er hüstelte. »Ich schwärme direkt von einem Halloween-Hamburger.«

»Wie soll der denn aussehen?«

»Zwei Brötchenhälften, zwischen die Kürbisfleisch gelegt worden ist. Dann ein kräftiger Schuß Ketchup und…«

»Mann, hör auf, du bist ja pervers!« rief Dave.

Marc ließ sich nicht beirren. Er zählte noch einige Gerichte auf. Johnny verhielt sich ruhig. Obwohl kaum Verkehr herrschte, gab er sich so konzentriert wie der Fahrer. Es konnte alles mögliche passieren. Daß plötzliches Hindernis auf der Fahrbahn, das vier Augen vielleicht besser sahen als nur zwei. Alles war drin, und deshalb mußte er mit achtgeben.

Sie waren aus der Kurve herausgefahren und in eine flache Gegend hineingeraten. Hier lag der Dunst nicht mehr so dicht. Er war lichter geworden. Der Küstenwind schien ihn in die Breite gezogen zu haben, aber er hatte sich an der linken Seite verändert, denn dort sahen Fahrer und Beifahrer plötzlich ein Licht, durch das die Dunstwolken trieben, die jetzt heller geworden waren.

»He, eine Laterne!« rief Dave.

»Glaube ich nicht«, antwortete Johnny. »Tu uns mal einen Gefallen und fahr langsamer.«

»Hätte ich sowieso gemacht.«

Plötzlich sprach niemand mehr von ihnen. Das seltsame Licht hatte sie schon irritiert, und Johnny spürte außerdem ein leichtes Ziehen in der Magengrube. Das Licht rückte näher. Schon bald erkannten sie, daß es nicht im Freien schien. Es leuchtete innerhalb einer geschützten Umgebung auf, deren Umrisse wesentlich dunkler waren als der sie umgebende Nebel.

Im Schrittempo rollten sie an das Ziel heran. Johnny und Marc schauten hin. Sie preßten sich beinahe ihre Nasen platt, um sehen zu können, was da passierte.

»Ein Wohnmobil«, sagte Johnny. »Vorn sogar offen. Da verkauft jemand was, glaube ich.«

»Klar, das sind Kürbisse. Super.« Marc war richtig aufgeregt. »Los, Dave, halt an. Wir besorgen uns die Dinger gleich hier oder sehen sie uns zumindest mal an.«

»Ihr könnt nerven.«

»Eine Pause ist immer gut.«

»Ja, ja, alles klar.« Dave bremste den Van ab, der dicht am linken Rand der Straße zum Stillstand kam. Die Jungen stiegen noch nicht aus, sondern schauten zuerst nach links, um zu sehen, ob sich Marc O'Hara nicht geirrt hatte.

Nein, hatte er nicht. Was sie allerdings sahen, verschlug ihnen die Sprache. Das hatten sie noch nie erlebt. Da hockte so ein dunkler Typ in seinem Wohnwagen, dessen Breitseite offenstand, nach unten gefahren war, und so eine Rampe bildete. Der Kerl hatte sich einen Kürbis auf die Beine gestellt und war dabei, ihn mit einem Messer zu bearbeiten. Er schnitzte die Löcher hinein, um aus ihnen perfekte Skelettfratzen zu machen.

Dave Donovan drehte den Kopf. »Ist doch super, Freunde. Hier können wir direkt loslegen und die Dinger kaufen.«

»Meinetwegen!« meldete sich Marc.

Nur Johnny schwieg. Er wußte selbst nicht, weshalb er nicht zugestimmt hatte. Aber dieser dunkle Wohnwagen mit dem Kürbisschnitzer stieß ihm irgendwie unangenehm auf. Er verdrängte den Gedanken, daß er nicht ins Bild paßte, es mochte an der Gestalt selbst liegen, die so dunkel gekleidet war und deren Gesicht in krassem Gegensatz dazu stand. Außerdem strahlten Wagen und Mann etwas Düsteres aus, das nicht nur etwas mit der Farbe zu tun hatte.

Dave öffnete die Tür. Er stieg als erster aus. Johnny folgte seinem Beispiel an der anderen Seite. Sein Gesicht war ernst. Die Lippen hielt er geschlossen. Die Augen hatte er leicht verengt. Auch Marc O'Hara quälte sich aus dem Van, und er stöhnte dabei wie ein alter Mann. Zudem reckte er sich noch. Alle drei standen zusammen, trauten sich allerdings nicht näher.

Dann hörten sie das Lachen. Es klang nicht fröhlich. Irgendwie fettig und widerlich.

»Na, kommt schon, ihr drei. Ich bin der beste Schnitzer. Meine Masken werden von keinem anderen erreicht. Denn ich bin Mister Mirakel…«

***

Die Worte waren auf fruchtbaren Boden gefallen. Dave machte den Anfang, Marc folgte, und der Schluß der kleinen Reihe bildete Johnny. Ihm klang das Lachen noch in den Ohren. Er mochte es nicht. Es war so abwertend und zugleich auch wissend gewesen. Es konnte auch an der Umgebung liegen, die schauerlich genug war, da bildete man sich leicht etwas ein.

Auch der Name hatte ihn gestört.

Mister Mirakel!

Er fragte sich, wer so heißen konnte. Das war kein richtiger Name, das war ein Pseudonym. Passend zu Halloween. Auch der ganze Kerl sah so aus wie einer, der sich nicht erst zu verkleiden brauchte, um den Menschen Angst einzujagen.

Er war ganz in Schwarz gekleidet. Nur sein Gesicht besaß eine helle Haut. Aber auch nicht so wie die der normalen Menschen. Sie kam Johnny mausgrau vor, lind das lag nicht an den Dunstschwaden, die lautlos durch die beiden Lichter trieben und von ihnen gelbweiß angemalt wurden. Diese Szene hier schien aus der normalen Welt herausgerissen worden zu sein, um eine bestimmte Insel zu bilden.

In der rechten Hand hielt der Mann ein Schnitzmesser mit kantiger und langer Klinge. Als er es bewegte, hinterließen die Lichter der Scheinwerfer blitzende Reflexe auf dem Stahl, als wollten sie die drei Freunde blenden.

Mister Mirakel nickte ihnen zu. »Es hat lange gedauert, bis ihr euch entschließen konntet. Oder seid ihr schon mit Masken versorgt?«

»Nein, sind wir nicht«, sagte Dave.

»Toll. Ideal, Freunde.« Er breitete die Arme aus, um nach hinten auf seine Regale aufmerksam zu machen. »Da stehen sie in allen Farben. Ich bezeichne sie nicht als Kürbisse, sondern als meine Freunde. Ja, sie sind meine Freunde. Sie sind Kunstwerke, und einige von ihnen habe ich heute schon verkauft.«

»Warum sind sie denn farbig und nicht nur gelb oder leicht grün wie die normalen?« fragte Marc.

»Junge.« Mister Mirakel schüttelte den Kopf. »Ich verzeihe dir deine Frage, weil du mich nicht kennst. Ich habe sie gemacht, verstehst du? Ich. Und ich wiederhole noch einmal. Jeder Kürbis ist ein Unikat. Keiner sieht gleich aus, wenn man genauer hinsieht. Es gibt immer wieder Unterschiede. Kommt, schaut sie euch an. Sie sind zur Besichtigung freigegeben. Ich habe Zeit.«

»Die sind wirklich anders«, flüsterte Dave.

Johnny nickte. »Ich weiß.«

»Und?«

Er hob die Schultern. »Nicht nur die Masken sind anders, auch der Kerl ist so komisch.«

»Wie meinst du das?«

»Schau dir den doch an. Der sieht aus, als wäre er aus einem Horrorfilm entsprungen.«

»Dann paßt er zu Halloween. Kann eine Verkleidung sein.«

»Auch sein Gesicht?«

»Es kann sich keiner malen, sagte mein Vater immer. Jeder muß mit seinem Aussehen zurechtkommen. Der eine so, der andere so.« Er räusperte sich.

»Ich schaue mir die Dinger mal aus der Nähe an. Und wenn mir einer gefällt, kann kaufe ich ihn.«

»Und ich auch«, erklärte Marc O'Hara, der den Anfang machte und nach vorn auf die Rampe zuging, was Mister Mirakel mit einem Nicken quittierte, bevor er sagte: »Sehr gut. Du bist mutig. Du hast die freie Auswahl, mein Junge. Ihr alle habt sie. Ihr habt die Hauptgewinne. Andere würden sich danach die Finger lecken.«

Keiner gab einen Kommentar, aber wohl war ihnen auch nicht zumute. Sie bewegten sich langsam und zögernd. Sie schauten an dem Verkäufer vorbei auf das Regal, in die Kürbisse standen. Sie nahmen die gesamte Breitseite ein. Dazwischen waren nur kleine Zwischenräume.

Die Rampe vibrierte etwas, als sie über sie hinweg in den Wagen gingen. Mister Mirakel beschäftigte sich wieder mit seiner Arbeit. Geschickt führte er das Schnitzmesser in eine Augenhöhle hinein, um sie noch zu verbessern.

Johnny, der als letzter ging, schaute auf seine Hände, was der Mann wohl bemerkt hatte und deshalb aufschaute. Er grinste Johnny Conolly ins Gesicht. »Na, gefällt dir, was ich hier mache?«

»Sie sind geschickt.«

»Ja«, flüsterte der Schnitzer und lobte sich damit selbst. »Das bin ich. Ich bin sogar sehr geschickt, mein Junge. Ich bin der Beste von allen, verstehst du?«

»Das kann ich nicht beurteilen, weil ich keine anderen kenne.«

»Glaube es mir, denn ich übertreibe nicht.« Er klopfte mit dem linken Zeigefinger auf den Kürbis und verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln. Johnny fiel auf, daß sein Gesicht dabei keinen winzigen Faltenkranz erhielt. Das war schon ungewöhnlich.

»Dieser Kürbis hier wird wieder ein Meisterwerk. Ach, was sage ich. Es wird das Meisterwerk. Und ich werde das Gefühl nicht los, daß er für dich wie geschaffen ist. Ich bin noch nicht fertig. Du hast Zeit genug, dir die anderen Köpfe anzuschauen. Komm danach zu mir zurück, um zu vergleichen. Du wirst sehen, daß ich nicht übertrieben habe. Der Kopf wird tatsächlich einmalig.«

Johnny wollte das nicht unterschreiben. Er wollte auch nicht mehr mit dem Mann reden und war deshalb froh, aus seiner unmittelbaren Nähe zu gelangen.

Etwas besser ging es ihm, als er sich zwischen seine Freunde drängte, die völlig in den Bann dieser Kunstwerke gezogen worden waren.

»Das ist stark«, sagte Dave leise. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Schau sie dir genau an, Johnny. Dieser hier.« Er holte einen rot angemalten Kürbis aus dem Regal. »Ist der nicht super?«

Johnny schwieg, obwohl er zugeben mußte, daß Dave so unrecht nicht hatte. Zwar war es ein normaler Kürbis, doch unter den Händen des Meisters war er zu einem Unikat geworden, und er schien sogar zu leben, wenn man genauer hinschaute.

Es konnte auch an der Farbe liegen, die unterschiedlich dick aufgetragen war. So hatten sich kleine Wolken bilden können. Sie gaben dem Kopf einen gewissen Ausdruck. Eigentlich hätte er das Gesicht eines Puttenengels haben müssen, das hätte ihm besser gestanden. So aber waren Löcher in die Vorderseite geschnitzt worden.

Ein kleiner Mund, eine kleine Nasenöffnung, dafür übergroße Augenlöcher.

»Und?«

»Gefällt er dir?« fragte Johnny. »Ja.«

»Dann nimm ihn doch.«

Dave lächelte knapp und wandte sich mit einer Frage an Mister Mirakel. »Kann ich ihn mal aufsetzen, Sir?«

»Aber sicher, meine Freunde, ihr könnt alles. Fühlt euch wie zu Hause. Ich werde euch bei euren Bemühungen keine Steine in den Weg legen. Probiert, laßt euch Zeit, noch haben wir keinen Abend. Es ist Tag, auch wenn es nicht so aussieht. Ich muß ebenfalls noch arbeiten. Es ist der letzte Kopf, den ich für heute anfertige. Dann werde ich Schluß machen und mich in den Trubel begeben.«

Marc hob die Schultern. »Wenn er das sagt, dann machen wir das doch.«

»Du hast noch keinen?« fragte Johnny.

»Nein, ich kann mich nicht entscheiden. Eigentlich gefallen mir alle recht gut. Auch die Farben sind super. Mal sehen, welcher mir am besten gefällt. Ich habe ja einen dickeren Kopf als ihr.« Er kicherte und suchte weiter, als er keine Reaktion erlebte.

Auch Johnny schaute sich die ›Meisterwerke‹ an. Er mußte zugeben, so etwas noch nie gesehen zu haben. Die Dinger hier waren einmalig, da hatte Mister Mirakel nicht übertrieben. Nun gehörte Johnny nicht zu den jungen Leuten, die unbedingt Angst hatten, dafür war ihm schon zu viel widerfahren. Auch angemalte Kürbisse konnten ihn nicht schrecken, doch hier war es anders.

Jeder Kopf hinterließ bei ihm ein verdammt ungutes Gefühl. Warum das so war, konnte er selbst nicht genau sagen. Vielleicht hing es auch mit diesem Mister Mirakel zusammen, denn dieser Mann war ihm mehr als suspekt. Er wirkte auch nicht kauzig. Er war einfach unnatürlich. Jede Bewegung, jedes Wort, jeder Blick seiner Augen, in denen nicht einmal der Funke an Gefühl vorhanden war.

Johnnys Sinne hatten sich auf Alarm eingestellt.

Andererseits wollte er sich nicht blamieren und an jeder Ecke etwas Dämonisches sehen. Außerdem lag Halloween zum Greifen nahe vor ihm. Er und seine Freunde wollten dieses Fest feiern, und es war nun mal der Horror-Karneval.

Da waren die Leute auch anders. Da sahen sie die Welt und ihre Umgebung mit anderen Blicken. Da konnten normale Dunstschwaden sehr schnell zu geisterhaften Gestalten werden, die es im Jenseits nicht mehr ausgehalten hatten.

Diese Nacht war anders. Auch wenn das Anderssein zumeist nur aus Einbildung bestand. So horchte Johnny in sich hinein, ob das auch bei ihm der Fall war. Er hatte sich vorgenommen, nicht wieder in den alten Trott hineinzugeraten. Er wollte ein normales Leben führen und nicht das seiner Eltern oder seines Patenonkels John Sinclair nachvollziehen.

Grüne Fratzen. Gelbe, blaue und rote. Sie starrten ihn an. Sie schienen ihn zu locken, und Johnny verlor sehr bald den Überblick. Ihn überkam der Eindruck, als liefen all die verschiedenen Farben ineinander, weil sich die Köpfe plötzlich bewegten, als würden sie neben dem Nebel schweben.

Er merkte, wie er schwitzte. Er geriet in einen seltsamen Zustand. Es gab für ihn nur die Köpfe. Möglicherweise stand er auch zu nahe vor ihnen, konnte mit seiner Sehschärfe nicht mehr trennen, so daß sich die Masken zu diesem farbigen Spektrum vermischten, das ihn aus dem Tritt brachte.

Da fingen die Münder an zu leben. Sie zuckten. Sie zogen sich in die Breite. Sie grinsten Johnny an. Manchmal wissend. Andere wollten ihn auslachen. Auch die Augen veränderten sich. Sie saßen plötzlich in einer Gummimasse, die sich in alle Richtungen hinwegdehnte, so daß die Fratzen ein noch schrecklicheres Aussehen erhielten.

Er schloß die Augen.

Schweiß hatte sich auf seinem Gesicht gebildet. Johnny spürte, wie er zitterte. Trotz der geschlossenen Augen wirkten die Bilder noch immer in ihm nach. Er konnte die widerlichen Schädel einfach nicht aus seinem Gedächtnis verbannen.

Wie Geister tanzten sie weiter, und Johnny stöhnte leise auf.

Dave Donovan knuffte ihn in die Seite. »He, Johnny, was ist los mit dir?«

Johnny riß die Augen auf. Der klare Blick auf die Reihe der Schädel. Sie waren wieder da, aber sie standen still. Der Junge rieb über seine Augen.

»Was ist denn?«

»Nichts mehr, Dave, nichts mehr.«

»Danach hast du aber nicht ausgesehen.«

»Mir war nur komisch.«

»Übel?«

»Weiß nicht. Ich könnte wohl was essen.«

»Machen wir doch gleich.«

»He, schaut mal her!« Marc drehte sich mit einem Kürbis in den Händen um. »Ich habe meinen hier gefunden. Ist der nicht super?« Er lachte und hielt ihn hoch.

Der Kürbis war in einem kalten Blau angemalt und danach lackiert worden. Sogar das Licht der Scheinwerfer hinterließ auf ihm seine Reflexe. »Stark, wie?«

»Paßt er denn?« fragte Dave.

»Klar.«

»Ich habe meinen noch nicht ausprobiert.«

»Laßt euch ruhig Zeit, meine Freunde. Schließlich sollt ihr beim Fest in der Nacht auffallen. Ich verspreche euch, daß es so sein wird, da braucht ihr keine Sorgen zu haben. Ihr werdet nicht nur auffallen, man wird euch auch bewundern. Und das nur, weil ihr mir begegnet seid, dem größten aller Meister.«

Dave grinste. »Der ist stark, wie? Der weiß genau, wie er sich verkaufen kann.«

Johnny nickte. »Das sehe ich auch so.«

»Und welchen Kürbis nimmst du?« Dave hatte seinen roten nicht aus den Händen gelassen und hielt ihn bereits über seinen Kopf. Er brauchte ihn nur noch aufzusetzen.

»Ich weiß es noch nicht.«

Mister Mirakel hatte sie gehört. »Nimm den, den ich jetzt gleich fertig habe. Ich werde ihn nicht anmalen und ihn gelb lassen. Aber ich kann euch versichern, daß er der beste von allen ist. Ich bin happy über mein einmaliges Werk. Es ist wunderbar geworden. Man kann euch einfach nur bewundern, meine Freunde.«

»Wo er recht hat, da hat er recht«, sagte Dave und drückte den Kürbis auf seinen Kopf. Er paßte.

Johnny schaute ihn an.

Er wollte sehen, wie Teile des Gesichts hinter dem Kürbis aussahen und konzentrierte sich dabei auf Daves Augen.

Augen?

Es gab keine Augen. Sie waren plötzlich verschwunden, als wären sie tief in die Höhlen eingetaucht oder von irgendwelchen Schlünden verschluckt worden.

Johnny zwinkerte. Er wollte nicht glauben, was er da zu sehen bekam. Die Nase war noch vorhanden, aber sie wirkte dabei wie ein verblassender Strich.

Er schluckte und zugleich sah er das geheimnisvolle Licht innerhalb des Schädels. Es leuchtete nicht rot. Es war einfach nur da und strahlte in einem düsteren Gelb, was er wiederum nicht begreifen konnte. Ihn überkam der Wunsch, seinem Freund den Kürbis vom Kopf zu reißen. Außerdem schwankte Dave leicht, als stünde er auf Planken und nicht auf festem Boden.

»Dave! Was ist…«

Dave lachte.

Nein, das war kein Lachen. Es klang so tief und grollend, als dringe es aus einer Röhre.

Johnny verspürte den Drang, nach rechts zu schauen. Mister Mirakel hatte seine Arbeit unterbrochen und schaute sehr interessiert zu, was mit Dave geschah.

Der hatte sich wieder gefangen und zerrte den Kürbis von seinem Kopf weg.

Johnny starrte in das Gesicht seines Freundes und sah sofort, daß es sich verändert hatte. Dave mußte irgend etwas erlebt haben, daß noch in ihm nachwirkte. Er sah aus wie jemand, der damit nicht zurechtkam und schüttelte im nachhinein mehrmals den Kopf, gab allerdings keinen Kommentar ab.

»Was war denn?«

Dave schwieg.

Johnny rüttelte ihn. »He, warum gibst du keine Antwort? Da ist doch was gewesen, verflixt!«

Dave räusperte sich die Kehle frei. »Das… das… war alles so komisch«, sagte er mit leiser Stimme. Fr hob die Schultern. »Ich verstehe das selbst nicht, aber…«

»Was war denn komisch?«

»Nichts mehr, Johnny.« Plötzlich lacht er auf. »Wahrscheinlich muß ich mich erst an das Ding hier gewöhnen.«

Johnny ließ nicht locker. »Hast du auch das Licht gesehen?« fragte er.

»Licht? Welches Licht?«

»In den Augen und überhaupt im gesamten Schädel war doch so ein gelbes Leuchten.«

»Davon weiß ich nichts - ehrlich nicht.«

Johnny winkte nur ab. Es hatte keinen Sinn, weitere Fragen zu stellen. Zumindest nicht an Dave, und so kümmerte er sich um Marc O'Hara, den dritten im Bunde. Er wußte nicht, ob er seinen Kürbis schon ausprobiert hatte.

»Was ist denn mit dir? Hast du dich auch so komisch gefühlt wie Dave?«

»Nein.«

Das wollte Johnny nicht akzeptieren. »Und du hast überhaupt nichts gespürt?«

Marc gab sich verlegen. »Na ja«, meinte er, »so ganz ohne war das auch nicht.«

»Wie denn?«

»Mir ist etwas schwindlig geworden.«

»War das alles?«

»Klar. Was willst du denn noch hören?«

Johnny wußte, daß er mit seiner Fragerei nicht mehr weiterkam. »Es ist schon okay«, sagte er. »Laßt uns gehen.«

»Ach. Willst du dir keinen Kürbis kaufen?«

Johnny war vorsichtig geworden. Mit sicherem Instinkt hatte er gespürt, daß hier einiges nicht stimmte, und er hatte sich auch eine Ausrede zurechtgelegt. »Mir gefallen die Dinger hier alle nicht. Ich sehe mal in Tyneham nach, wie es da aussieht.«

»Bessere kriegst du da nicht«, meinte Dave.

»Mal sehen.«

Sie stiegen wieder von der Rampe, und Mister Mirakel, der noch immer von zwei Scheinwerfern angeleuchtet auf seinem Platz saß, schaute sie an. »Ho«, sagte er, als er die beiden Köpfe entdeckte, »das sind ja wahre Prachtstücke, die ihr euch ausgesucht habt. Dazu kann ich wirklich nur gratulieren.«

»Meinen Sie?« fragte Dave.

»Klar. Sind ja von mir.« Er lachte und hustete zugleich.

»Wieviel kosten sie denn?« wollte Marc wissen.

Der Schnitzer schwieg zunächst. Dann hob er die Hand und strich über sein glattes Haar, das irgendwie keine richtige Farbe besaß und einfach nur blaß war. »Sie gefallen euch, nicht?«

»Klar«, sagte Dave.

Mister Mirakel lächelte hintergründig. »Und ihr gefallt mir, liebe Freunde.« Er seufzte und bewegte wiegend seinen Oberkörper. »Ich weiß ja selbst, daß ich immer zu gutmütig bin, aber ich kann einfach nicht anders. Ich kann euch wirklich kein Geld dafür abnehmen. Betrachtet sie als Geschenk.«

»Ehrlich?« flüsterte Marc.

»Ja, wenn ich es euch doch sage.«

»Das ist ja Wahnsinn - danke!«

Johnny wollte etwas sagen, aber Dave kam ihm zuvor. Auch er bedankte sich bei Mister Mirakel und lief dann schnell auf den Van zu, wie jemand, der Angst hatte, als könnte es sich der andere noch einmal überlegen. Marc O'Hara folgte ihm, und auch Johnny wollte seinen Freunden nachgehen, aber Mister Mirakel hielt ihn zurück.

»Einen Augenblick noch, Junge.«

»Ja, was ist?« Im gleichen Moment begriff Johnny, daß er einen Fehler begangen hatte, denn er schaute direkt in das Gesicht des Schnitzers hinein.

»Sieh her, mein Freund!«

Johnny folgte dem geflüsterten Befehl wie unter Zwang.

Mister Mirakel hatte den Kürbis angehoben und ihm tatsächlich seine Grundfarbe gelassen. Er war allerdings mit Lack überstrichen worden und sonderte nun einen leichten Glanz ab.

»Eine schöne Laterne, nicht wahr?«

Johnny hob die Schultern.

Der andere lächelte hintergründig. »Schau sie dir genau an, dann wird sie dir gefallen. Du mußt dich nur noch daran gewöhnen. Alles andere kommt von selbst.«

Wahrscheinlich, wollte Johnny sagen. Er brachte das Wort nicht mehr hervor. Jetzt interessierte ihn nur noch der Kürbis, ob er wollte oder nicht.

Trotz des Lacks war er nicht so glatt, und Johnny mußte zugeben, daß er der grausigste von allen war. Ein plumper Kürbis, nicht so vollendet wie die anderen. Unförmig. Oben schmaler als unten, versehen mit verkrusteten Auswüchsen. Es war wirklich ein Meisterwerk des Grauens geworden, denn Mister Mirakel hatte den Mund besonders groß in den Kürbis hineingeschnitzt und ihn zudem noch mit zwei säbelartigen Vampirzähnen ausgestattet, die aus dem Oberkiefer hervor nach unten ragten. Die Öffnung der Nase war schief geworden und nicht mehr als ein ausgefranstes Loch. Kleine Augen, Schlitzaugen, allerdings nur die Pupillen. Die obere Haut war geblieben und trat dabei nach außen. So bekam der Kopf ein noch fremdartigeres Aussehen. Er wirkte abstoßend und auch dämonisch. Den Stengel auf dem Oberteil des Kopfes hatte er abgeschnitten, und er fragte dann: »Soll ich ihn noch schwarz bemalen, mein Freund?«

Johnny schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht nötig. Lassen Sie diese gelb-orange Farbe.«

»Wie du willst.«

»Ich will das doch nicht.«

»Bitte?«

Johnny trat mit dem Fuß auf und hörte das Dröhnen des Blechs. »Ich möchte ihn nicht haben.«

»Ach!« sagte Mister Mirakel nur, während er zugleich wieder lächelte und sich erhob.

Jetzt mußte Johnny zu ihm hochschauen, denn auf der Schräge stand der Mann über ihm. Mister Mirakel starrte ihn an. Direkt ins Gesicht, und wieder lächelte er teuflisch. Johnny wußte, was kam. Er wollte schon im voraus widersprechen, aber der Schnitzer ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Du wirst ihn nicht nur nehmen, mein Junge, du mußt ihn auch nehmen. Denn er ist mein Meisterwerk.« Während seiner Worte veränderte sich die Farbe seiner Augen. Das heißt, erst jetzt erhielten seine Augen Farbe, sie wurden plötzlich gelb wie kalte, weit im Weltall liegende Sonnen, von denen überhaupt keine Wärme zu spüren war.

Grausame Augen, deren Blicken Johnny nicht entwischen konnte. Sie glotzten ihn an. Sie schauten nicht nur, sie drangen tief in ihn hinein. Er glaubte, daß diese gelben Augen sich gelöst hatten und in seinem Körper auf Wanderschaft gingen, um die letzten Winkel seiner Seele zu erforschen.

Sein eigener Wille wurde immer mehr ausgeschaltet. Er hörte die Stimme des anderen wie ein böses Raunen, dem er nichts entgegensetzen konnte. »Nimm es! Nimm mein Meisterwerk. Es ist für dich bestimmt. Einzig und allein für dich!«

Johnny nickte. Er konnte nicht anders. Mister Mirakel brauchte ihm nicht mehr zu sagen. Von ganz allein streckte Johnny seine Arme vor und spreizte die Hände, um den Kürbis zu umfassen.

»Er gehört dir!«

Johnny nahm ihn.

Der Kürbis war weder kalt noch feucht, was bei dem herrschenden Dunst normal gewesen wäre. Der Junge empfand ihn sogar als handwarm und angenehm zu halten. Durch den Lack auf seiner unebenen Haut wirkte er auch nicht mehr so rauh, und so konnte Johnny zufrieden sein.

Mister Mirakel beugte sich vor und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sie strömte die gleiche Wärme ab wie der Schädel. Trotzdem erschauerte Johnny. »Und jetzt geh zu deinen Freunden. Sie warten auf dich. Ich werde euch später sehen, das kann ich euch versprechen. Am Abend und in der Nacht, wenn der Karneval des Grauens beginnt und die Geister des Halloween alle Menschen in ihren Bann ziehen. Dann sehen wir uns wieder, und dann werdet ihr erleben, welche Macht dieses alte Brauchtum tatsächlich besitzt.«

Johnny gehorchte. Er nickte. Er folgte dem Druck der Hand und drehte sich um.

Dann ging er mit zögernden Schritten nach vorn auf den Wagen mit seinen wartenden Freunden zu. Den Kürbis trug er wie einen kostbaren Schatz au! beiden Händen.

An der Beifahrertür blieb er für einen Moment stehen. Von innen wurde sie ihm geöffnet.

»Mann, du hast dir ja Zeit gelassen«, sagte Dave, der sich wieder in seine normale Sitzposition drückte.

Johnny stieg ein.

Er setzte sich auf seinen Platz.

In diesem Augenblick brach der Zauber des Mister Mirakel zusammen. Der Junge war wieder er selbst. Er fühlte sich wie von einem gewaltigen Druck befreit.

»Was hast du gesagt?«

»He, hast du geschlafen?«

»Nein, ich war nur mit meinen Gedanken woanders.«

»Dann ist es gut. Ich habe gesagt, daß du dir Zeit gelassen hast.«

»Ich konnte mich eben nicht entscheiden.«

Im Fond bewegte sich Marc O'Hara. Er schaute über Johnnys Schulter hinweg. »Oh, der ist stark. Verdammt, der ist gut! Besser als unsere. Unheimlicher. Hast du ihn auch geschenkt bekommen?«

»Der Mann hat kein Geld genommen.«

»Toll. Du bist schon ein Glückspilz - ehrlich.«

»Ja, kann sein.«

Dave Donovan startete den Motor. Er schaltete das Licht ein und schaute noch einmal nach links, wo Mister Mirakel sich vor die Plattform gestellt hatte und ihnen zum Abschied zuwinkte.

Dann fuhr er an. »Auf nach Tyneham, wo Halloween, die Nacht des Grauens, auf uns wartet…«

***

Sie hatten nur einige Minuten zu fahren brauchen, um Tyneham zu erreichen. Der Ort kam ihnen vor wie eine kleine Geisterstadt. Dave Donovan trat unwillkürlich auf die Bremse, weil er sich diese Kulisse einfach anschauen mußte.

Die Häuser waren zumeist aus Holz erbaut worden, hatten dann einen hellen Anstrich bekommen, wie an der Küste üblich. Wegen des rauhen Wetters mußten die Fassaden oft nachbehandelt werden. Sie wurden abgeschmirgelt und abgeschrubbt und sahen entsprechend bleich aus. Jetzt, wo die Dunstschwaden sie lautlos umtanzten, wirkten die Häuser wie aus Gebeinen zusammengeflickt. Bei diesem Wetter mußten auch tagsüber Lampen eingeschaltet werden. Die Laternen gaben zwar ihr Licht ab, doch dieser Schein wurde zum großen Teil vom wabernden Dunst verschluckt.

Marc O'Hara bewegte sich unruhig auf seinem Sitz. »Das sieht schon unheimlich aus«, stellte er fest.

»Muß ja. Schließlich haben wir Halloween«, bemerkte Johnny.

»Sicher. Und wir besitzen jetzt die Kürbisse, um die Geister zu vertreiben.«

»Oder sie zu holen«, murmelte Johnny.

»Was?«

»Vergiß es.«

Je länger die drei Jungen auf den Ort schauten, um so mehr Einzelheiten hoben sich trotz des Nebels hervor. Durch die wenigen Straßen bewegten sich keine Autos, die hatte man stehengelassen. Dafür sahen sie Fußgänger und Radfahrer. Sie glitten wie dunklere Phantome durch den grauen Dunst. Es leuchteten jede Menge Lichter, auch welche, die sich bewegten und dabei auf und ab tanzten. Das mußten die von innen erleuchteten Laternenkürbisse sein, die von Kindern bereits jetzt durch die Straßen getragen wurden. Kleinere Kinder, die während der Dunkelheit im Haus bleiben mußten.

Bis dahin dauerte es nicht mehr lange. Eine Dämmerung würden sie kaum erleben, denn der gesamte Tag war schon durch das schlechte Wetter dämmrig gewesen, so daß der Übergang fließend stattfand.

»Fahren wir weiter?« fragte Johnny.

Dave nickte. Er startete noch nicht. Dafür fragte er: »Wo sollen wir denn parken?«

»Ach, da wird sich schon ein Platz finden. Ist ja nicht wie in London. Wir können den Ort durchqueren und den Wagen da abstellen, wo es zum Strand geht.«

»Vergeßt mich nicht«, meldete sich Marc. »Ich habe nämlich immer größeren Hunger bekommen.«

»Sei doch nicht so verfressen!« beschwerte sich Dave.

Johnny stand Marc zur Seite. »Einen kleinen Imbiß könnte ich auch vertragen.«

»Fisch!« rief Marc.

Dave nickte. »Einigen wir uns darauf, daß wir an einer Fischbude anhalten.«

»Kein Widerspruch, Euer Ehren!« meldete sich Marc.

Dave fuhr an. Ziemlich langsam und nicht schneller als im Schrittempo. Die in den Ort hineinführende Straße war relativ breit und auch gerade. Sie war so etwas wie eine Hauptstraße, denn rechts und links verteilten sich einige Geschäfte, kleinere Lokale und auch Imbisse, in denen Fisch verkauft wurde.

Die meisten Läden hatten geschlossen. Der Dunst drückte gegen die leeren Schaufenster und heruntergezogenen Kollos. Die Saison war vorbei. Erst im Frühsommer würden die Läden wieder geöffnet haben. Dann lauerten deren Besitzer auf die Kundschaft von den nahe liegenden Campingplätzen. Jetzt hielten nur einige wenige Verkäufer ihre Geschäfte offen. In den Räumen brannte Licht. Es waren auch Kunden da, und auch aus den Fenstern der Kneipen drang gelbes Licht.

Und es war zu sehen, welches Fest dicht bevorstand. Nicht unbedingt auf der Hauptstraße. Mehr in den Gassen, die zu beiden Seiten abzweigten. Dort lagen die meisten Wohnhäuser, kleine Pensionen oder die flachen Bauten mit den Apartments. Sie sahen ans wie tote Klötze, die irgendeine Urgewalt an den Strand gespült hatte.

Der Nebel schluckte nicht alle Geräusche. Aus den Gasen drangen die Stimmen der Kinder. Sie waren mit ihren Laternen unterwegs. Sie schellten an den Türen, sie waren verkleidet, zumeist trugen sie lange Umhänge, und feierten bereits ihr Halloween. Ihre Stimmen klangen laut, manchmal auch schrill und giftig, wenn sie um Spenden bettelten.

An der linken Seite leuchtete über einem geöffneten Imbiß ein Fisch in grellem Rot. Er sah so aus, als wäre er mit Blut gefüllt worden. Auf Marc wirkte er wie ein Magnet.

»He, da können wir was essen. Und frei ist auch alles. Los, Dave, worauf wartest du noch?«

»Wollt ihr wirklich?«

»Wir haben doch Zeit«, sagte Johnny. »Okay.«

Er fuhr nahe an den Gehsteig heran. Johnny drehte auf seiner Seite das Fenster hoch. Die geisterhaften Stimmen der Halloween-Kinder verstummten, um wenig später wieder hörbar zu werden, als die Jungen den Wagen verlassen hatten.

Auch hörten sie das Meer. Der Strand war nicht weit entfernt. Dort rollten im ewigen Rhythmus die Wellen heran. Mal sanft, fast vorsichtig, dann wieder wild und von heftigen Stürmen gepeitscht. Als wollte die Natur beweisen, wie sehr sie mit ihren Elementen spielen konnte. Der Himmel war nicht zu sehen. Die Dunstdecke lag über dem Land, und sie dunkelten immer mehr ein.

Graue Schleier der Dämmerung durchbohrten sie und machten auch den Dunst noch düsterer. Es war naßkalt geworden, und auch der Wind blies frisch in die Gesichter der Menschen und rötete sie.

Aus den Seitengassen drangen die Stimmen der Kinder. In den Fenstern standen Laternen. Sie leuchteten wie unheimliche Geschöpfe, die sich aus einer anderen Welt verirrt zu haben schienen. Manche aus den Kürbissen hervorgeschälte Fratzen sahen tatsächlich furchterregend aus. Besonders die mit ihren breiten Mäulern. Da wirkten sie so, als wollten sie den Nächstbesten auffressen.

Johnny schauderte leicht zusammen. Er betrat als letzter das schmale Fischlokal. Er konnte seine Gedanken nicht vom Geschenk des Mister Mirakel lösen. Er hatte bisher keinen Kürbis zu Gesicht bekommen, der eine derartige Boshaftigkeit ausstrahlte wie seiner. Er war zwar künstlich, trotzdem hatte Johnny hin und wieder die böse Ahnung, daß diese Künstlichkeit nur gespielt war, und tatsächlich innerhalb des Schädels etwas Grauenvolles lauerte.

Warum habe ich ihn nur angenommen? fragte er sich. Als Antwort hob er nur die Schultern. Es war einfach so gekommen. Er selbst hatte nichts dafür gekonnt. Dieser Mister Mirakel war ihm einfach über gewesen. Er stellte sich weiterhin die Frage, wer schlimmer war. Dieser Mann oder sein Geschenk?

»Da habt ihr aber Glück gehabt. In zwei Minuten hätte ich meinen Laden geschlossen.«

Die drei Kunden wurden von einem rotgesichtigen Mann hinter der Verkaufstheke angesprochen. Er lächelte ihnen dabei freundlich zu und wies auf die beiden noch auf Eis stehenden Tabletts, auf denen sich die letzten Sandwichs verteilten.

»Ich lasse euch alles für die Hälfte, wenn ihr es schafft, die beiden Platten zu leeren.«

»Kein Problem!« meinte Marc. Er wandte sich an die anderen. »Da sind noch sieben Fisch-Sandwichs. Belegt mit Lachs, Heringen und auch Krabben. Wie viele wollt ihr?«

»Zwei«, sagte Johnny.

Dave überlegte noch. »Ich nehme einen.«

»Bleiben für mich vier.« Marc strahlte. »Ist doch echt geil. Die packe ich.«

Der Verkäufer schmunzelte.

Er verteilte das Gewünschte auf drei Teller. Durst hatten die Jungen auch. Sie entschieden sich für Cola. An einem Stehtisch bauten sie sich auf. Es war Marc, der beim Essen die Augen verdrehte, weil es ihm so gut schmeckte. »Darauf habe ich nur gewartet«, sagte er.

Auch der Inhaber war neugierig. Er unterhielt sich mit seinen Kunden und blieb dabei hinter der Theke stehen. »Ihr kommt nicht von hier, wie?«

»London«, sagte Johnny.

»Ho. Ein weiter Weg. Lohnt sich der denn?«

»Klar. Hier soll es doch eine Super-Fete zu Halloween geben.«

Der Mann mußte lachen. »Hat sich das schon bis zu euch herumgesprochen? Wenn das so weitergeht, können wir unsere Geschäfte bald wieder für ein Weekend öffnen. Aber es stimmt. Hier geht die Post ab. Besonders später, wenn die Feuer am Strand leuchten. Es ist schon alles vorbereitet. Und beim Nebel wirkt alles doppelt so schaurig. So etwas erlebt man in London bestimmt nicht.«

»Machen denn alle mit?« fragte Dave.

»Mehr oder minder. Eigentlich ja. Nur die ganz Alten bleiben in den Häusern. Aber die Jungen und die Erwachsenen sind schon dabei.«

»Was wird denn verbrannt?« wollte Marc wissen. »Oder leuchten einfach nur die Feuer?«

Der rotgesichtige Verkäufer lachte. »Zumindest keine Hexen. Manche werfen große Puppen in die Flammen. Die sollen dann so etwas wie die Totengeister darstellen, vor denen man sich schützen will. Man feiert Halloween ja überall anders. Ich weiß das, denn ich bin in der Welt herumgekommen. In Germany ist das so etwas wie ein Grusel-Karneval. Da hat man den Eindruck, als Statist in einem Horror-Film mitzumachen. Da erscheinen dann Vampire, Skelette, Hexen, Zombies und alles mögliche, was die Grusel-Leute so aufbieten können.«

»Auch Mister Mirakel?« fragte Johnny Conolly. Der Gedanke war ihm sehr plötzlich gekommen, und er hatte ihn auch nicht zurückhalten können.

»Hä?« Der Verkäufer schüttelte den Kopf. »Wer soll das denn sein, verdammt?«

»Wir haben ihn gesehen. Er stand mit seinem Wagen nicht weit vom Ortseingang entfernt. So ein schwarzes Wohnmobil. Der Typ verkaufte besondere Kürbisse.«

»Ach ja. Ich habe davon gehört. Der steht hier schon seit zwei Tagen. Immer für ein paar Stunden hat er seinen komischen Laden offen. Ich wußte nur nicht, daß er sich Mister Mirakel nennt. Komischer Name, finde ich im übrigen.«

»Auch irgendwo passend«, meinte Johnny.

»Klar. Für Halloween schon. Da hast du recht.«

»Wann geht es denn richtig los?« Dave hatte die Frage gestellt. »Eigentlich doch in der Nacht?«

»Ja und nein. Die Feuer brennen schon vor der Tageswende. Um Mitternacht lodern sie dann am höchsten. Das ist immer so gewesen. Ich denke auch nicht, daß es sich ändert. Ihr seid dabei, nicht?«

Die Jungen nickten synchron.

»Es sind wenige Fremde hier«, erklärte der Besitzer. »Die meisten haben hier ihre Verwandten wohnen und wurden eingeladen. Jedenfalls freue ich mich.« Er hob einen Finger. Sein Gesicht verzog sich dabei. »Es ist auch so, Jungs. Zu jedem Halloween-Fest gehört auch ein kräftiger Schluck. Ich bevorzuge Whisky.«

»Warum?« fragte Marc, der auch den letzten Krümel vertilgt hatte.

»Da bekämpfe ich die Geister mit den anderen Geistern, mit den Geistern des Alkohols. So kann man beide besser vertragen. Ist zumindest meine Philosophie.«

Die Freunde lächelten nur. Da die Teller und die Dosen leer waren, zahlten sie. Der Inhaber hielt sein Versprechen und nahm ihnen tatsächlich nur die Hälfte des Verkaufspreises ab. Zum Abschluß meinte er: »Wir sehen uns bestimmt unten am Strand. Falls ihr mich nicht erkennen solltet, fragt einfach nach Linus.«

»Machen wir doch glatt, Mister!« sagte Johnny. Diesmal verließ er als erster den Laden. Auf dem Gehsteig blieb er stehen. Über den rötlichen Belag der Steine krochen die dünnen Nebelschwaden hinweg. Es sah so aus, als würde sich Wasser in einer zähen Form bewegen und nur allmählich vorankommen.

»Satt?« fragte Dave.

Marc klopfte auf seinen Bauch. »Und wie. Sogar mehr als satt. Die Dinger waren okay.«

»Ja, suchen wir uns einen Parkplatz.«

Sie wollten schon einsteigen, als sie abgelenkt wurden. In der Mündung einer Seitenstraße tauchte plötzlich ein tanzendes Licht auf, das den Nebel gelbrot färbte. Wenig später erschienen die drei in helle Gewänder gehüllten Kinder, die ihre Kürbislaternen wie Standarten vor sich hertrugen. Schreckliche Gesichter glotzten die Jungen an. In den ausgehöhlten Schädeln flackerte das Kerzenlicht, so daß aus den vier Löchern manchmal Licht und auch Schatten hervorzuckte.

Die Kinder blieben stehen. Sie hatten auch ihre Gesichter angemalt, und aus den Mündern drangen die Sätze wie einstudiert. »Schenkt uns was, oder wir spielen euch einen Streich…«

Es waren die alten Halloween-Sprüche, mit denen sie hier auftraten. Die drei schauten sich an.

Die Sätze wurden wiederholt. Dabei bewegten die Kids ihre Kürbisse, und so tanzten die Fratzen einen unheimlichen Reigen vor den Augen der Jungen.

Johnny holte ein paar Geldstücke hervor. Er ließ sie in der hohlen Hand klimpern. Die Kids hörten es erst, als ihr Gesang verstummt war.

»Wer will es haben?«

»Ich!«

»Nein, ich!«

Zwei Hände schnellten vor, und Johnny ließ die Münzen in die rechte Hand fallen.

»Danke. Mögen euch die guten Geister vor den bösen beschützen!« riefen die Kids und gingen weiter.

Hoffentlich geschieht das auch, dachte Johnny, dessen Unruhe noch nicht verschwunden war.

Dave hatte bereits die Fahrertür geöffnet und war eingestiegen. Johnny und Marc folgten. Sie nahmen wieder die gleichen Platze ein. Bevor Dave startete, sagte er: »Dann suchen wir uns also einen guten Parkplatz für das Schätzchen.«

»Am besten da, wo die Dünen anfangen«, meinte Marc.

»Gut.«

Sie fuhren an. Sehr langsam rollten sie weiter. Es war mittlerweile dunkel geworden. Jetzt waren die Scheinwerfer um so wichtiger, doch ihr Licht reichte kaum aus, um etwas normal sehen zu können. Der Nebel war zu dicht, und der sehr schwache Wind schaffte es auch nicht, irgendwelche Lücken zu reißen.

Es war kein weiter Weg bis zu den letzten Häusern. Die wenigen Lichter und die bleichen Fassaden blieben hinter ihnen zurück. Das Pflaster verschwand unter den Reifen. Sie rollten jetzt auf einem festgebackenen Untergrund weiter. Der wenig später weicher und sandiger wurde. Auch das Licht der Scheinwerfer brachte nicht viel. Es wurde von den winzigen Nebeltropfen gebrochen und zu einem diffusen Etwas, das kaum den Boden erreichte.

Dave bewegte das Lenkrad nach links. Es ging hier bereits in die Dünen hinein, denn sie rollten haar scharf am Beginn eines Holzstegs vorbei. Unter den Keilen wurde das starre Dünengras platt gemacht, und der Sand nahm an Fülle zu.

Dave wollte es nicht riskieren, noch weiter zu fahren. Wurde der Untergrund zu weich, stecken sie fest und kamen ohne Hilfe nicht mehr los. Deshalb hielt er an.

»Irgendwelche Einwände gegen diesen Parkplatz?« fragte er. »Nein.«

»Okay. Dann unternehmen wir von hier aus unsere Ausflüge.«

Marc O'Hara lachte kichernd. »Aber diesmal nicht ohne unsere Zweitköpfe, oder?«

»Das versteht sich.« Dave drehte den Kopf. »Reich unsere mal rüber.«

Johnny sagte nichts. Er saß starr auf seinem Platz und hielt den Kopf gesenkt. Der Blick war dabei auf seine Knie gerichtet. Es ärgerte ihn, daß er nicht in der Lage war, normal und klar zu denken. Die Gefühle drängten einfach zu stark in ihm hoch und überschwemmten die rationale Seite des Gehirns.

Eine Gefahr bahnte sich an. Er wußte, daß etwas Schreckliches passieren würde und sie wie unter einer Zwangsjacke steckten, aus der sie sich schlecht befreien konnten.

Immer wieder kam ihm die Szene in den Sinn, wie sie mit diesem Mister Mirakel gesprochen und sich seine ›Kunstwerke‹ angesehen hatten. Bemalte Kürbisse. Rot, blau, grün und schwarz. Schreckliche Fratzen mit genügend großen Öffnungen, damit sie auch auf die Köpfe der Menschen paßten. Glatt geschmirgelt, ohne Unebenheiten, bis auf eine Ausnahme.

Und die legte ihm Dave in den Schoß.

Johnny schrak zusammen, als er das Gewicht spürte. Der Kürbis lag so, daß er auf dessen Fratze mit den leicht geschlitzten Augen schauen konnte. Ein böses, widerliches Gesicht, in dem sich alle Grausamkeiten der Geisterwelt zu vereinen schienen. Die säbelartigen Zähne bewegten sich nicht. Johnny stellte sich plötzlich vor, wie diese Zähne sich bewegten und brutal in das Fleisch eines Menschen drangen, damit das Maul Blut schlürfen konnte.

Er strich mit den Fingern über die knorrigen Auswüchse hinweg. Sie waren trotz der Glasur zu spüren.

»He, du hast den besten!« Dave stieß ihn an.

»Meinst du?«

»Klar.«

Johnny holte tief Luft. Er schaute durch die Scheibe in den Nebel. Nur schwach waren die Umrisse der Dünen zu sehen. Sie sahen aus wie zu Sand gewordene Wellen, über die graue Schleier hinwegtrieben.

»Ich gehe jetzt raus«, sagte Marc und öffnete die hintere Tür. »Da könnt ihr machen, was ihr wollt.«

»Los, wir auch, Johnny.«

»Klar.«

Er folgte Daves Aufforderung, der noch den Wagen abschloß. Die Freunde hielten ihre Kürbisse in den Händen. Jeder wartete auf den anderen, daß er damit begann, das Ding über den Kopf zu stülpen.

Dave setzte seine rote Maske als erster auf. Marc folgte seinem Beispiel. Sie sprachen dabei kein Wort, und auch Johnny hielt sich zurück, als er seinen Kürbis über den Kopf stülpte. Kaum saß er fest, hörte er das leichte Rauschen in seinen Ohren, und er wunderte sich darüber, wie gut er durch die Augenschlitze sehen konnte.

»Gehen wir?« Daves Stimme klang normal wie immer.

»Ja!« sagte Johnny. »Wir gehen. Tyneham und Mister Mirakel warten auf uns…«

***

Es war eine verdammt miese Fahrt gewesen. Unsere Hoffnung auf ein Zurückweichen des Nebels hatte sich nicht erfüllt. Das Gegenteil war eingetreten. Je mehr wir in Richtung Süden fuhren, um so dichter war die Brühe geworden. Hätten wir für jeden unserer Flüche auch nur eine Pfundnote bekommen, wären wir fast reich gewesen.

Es war kein normales Fahren mehr, es war ein Tasten. Zumindest im größten Teil der Strecke. Hin und wieder hatten wir auch das Glück, einige Kilometer nebelfrei fahren zu können. Leider waren es zu wenige. Nichtsdestotrotz hatten wir uns durchgekämpft und die Küste so gut wie erreicht.

Über Handy hatte Bill zweimal mit Sheila telefoniert und erfahren, daß auch in London so einiges nicht mehr lief. Die Stadt war zu einem Schatten ihrer selbst geworden.

Mit dem Fahren hatten wir uns abgewechselt, zweimal an einer Tankstelle etwas Proviant und auch einige Dosen Wasser und Orangensaft eingekauft.

Ich fuhr die restliche Strecke. Neben mir saß Suko. Er war hellwach und schaute sich ebenso um wie ich, aber die grauen Wände nahmen uns die Sicht auf die Natur zu beiden Seiten der Straßen. Wir kamen uns vor wie in einem Stollen, der nie enden wollte.

Auf den letzten Kilometern hatten wir keinen Gegenverkehr erlebt. Zumindest ein kleiner Vorteil. Bill konnte es einfach nicht verstehen, daß sein Sohn und dessen Freunde bei diesem Wetter losgefahren waren. Er nahm sich vor, Johnny die Meinung zu sagen.

Natürlich spukte uns dieser Mister Mirakel in den Köpfen herum. Unwillkürlich hatten wir nach ihm Ausschau gehalten, doch keine Spur von ihm entdeckt. Der Nebel war somit zu seinem idealen Komplizen geworden. Aber wir merkten, daß sich die Umgebung veränderte. Die Wand trat an den beiden Straßenseiten zurück. Bei klarer Sicht hätte sich die Natur wirklich wie ein Trichter geöffnet, an dessen Ende der kleine Küstenort Tyneham lag. Bei normalem Wetter hätten wir bestimmt schon die Lichter sehen können, so aber mußten wir weiterhin in die graue Suppe starren.

»Halt mal an!« sagte Suko.

»Warum?«

Er deutete mit dem Daumen nach links. »Da ist oder steht was.«

»Und?«

»Ich kann es nicht erkennen.«

Ich stoppte. Suko ließ die Scheibe nach unten fahren. Sofort bahnten sich die feuchten Wolken einen Weg in das Innere des BMW und strichen kühl über unsere Gesichter.

Zu erkennen war trotzdem nicht viel, deshalb stieg Suko auch aus. Bill und ich wollten auch nicht sitzenbleiben. Wir gingen hinter Suko her. Seine Gestalt wurde schon nach wenigen Schritten fast völlig von den grauen Tüchern verschluckt.

Vor ihm baute sich der dunklere Umriß auf. Es sah aus wie ein mächtiger Kasten, doch das war er bestimmt nicht. Wir sahen sehr bald, was da in der Gegend stand.

Es war ein schwarzes Wohnmobil!

Suko klopfte mit der Hand gegen die Seitenwand, in der es nur sehr hoch liegende schmale Fenster gab. »Was sagt uns das?« fragte er.

»Mister Mirakel ist hier!« flüsterte Bill. »Er hat doch diesen Wagen gefahren, wie Frank Stockwell sagte.«

»Oder war hier.«

»Schauen wir nach.«

Zuerst nahmen wir und das Fahrerhaus vor. Natürlich wollten wir auch hineinsteigen, aber die Türen waren leider abgeschlossen. Auch die Blicke in das Innere brachten nichts. Es saß natürlich kein Mensch hinter dem Lenkrad. Der Wagen war hier abgestellt worden, und damit hatte es sich. Trotzdem wollte Suko auf Nummer Sicher gehen. Er lief einige Male um das Fahrzeug herum, fand auch an der Seite zwei Türen, aber auch sie waren abgeschlossen.

Mit einem Schulterzucken blieb er vor uns stehen. »Es gibt keinen Grund für uns, den Wagen aufzubrechen, obwohl es schon interessant wäre, seinen Inhalt zu sehen.«

»Glaubst du, daß er als Versteck dient?« fragte Bill. »Das weiß ich alles nicht. Möglich wäre es schon.«

»Leichen?«

»Hör auf, Bill«, sagte ich. »So weit möchte ich erst gar nicht denken. Jedenfalls steht fest, daß Mister Mirakel hiergewesen ist, und wir wissen, daß uns der Junge keinen Bären aufgebunden hat. Es gibt ihn. Außerdem habe ich seinen Einfluß gespürt, als ich mir dieses Ding überstülpte. Das war für den Moment grauenvoll. Selbst ich bin damit nicht zurechtgekommen.«

Der Reporter nickte. Er sah dabei betrübt ans. »Mister Mirakel ist hier und mein Sohn ebenfalls.« Er holte tief Luft. »Ich denke, wir sollten uns um beide kümmern.«

»Und davon ausgehen, daß sie sich in Tyneham aufhalten, um dort ihr spezielles Halloween zu feiern.«

»Wie sollte das aussehen, Suko?«

»Hoffentlich nicht so wie bei Frank Stockwell, der mit seiner Machete über den Markt lief.«

Keiner von uns sprach davon, daß es auch schlimmer kommen konnte. Für uns alle stellte dieser Mister Mirakel, der durch seine verdammten Masken Menschen zum Negativen hin beeinflußte, möglicherweise bis zum Mord, eine wahnsinnige Gefahr dar.

Schweigend und versunken in Gedanken gingen wir zurück zum Wagen. Schweigend stiegen wir auch ein. Diesmal setzte sich Suko hinter das Steuer.

Wir brauchten nicht mehr abzubiegen. Die Straße führte direkt auf den kleinen Küstenort zu, das hatten wir von der Karte abgelesen. Ich fragte mich, wie weit dieser Mistkerl Mirakel die Menschen in Tyneham schon unter Kontrolle bekommen hatte. Wenn viele taten, was er verlangte, konnte es dort ein Blutbad geben. Der Gedanke daran ließ mich schaudern. Ich behielt ihn deshalb auch für mich.

Wer war er? Wer deckte ihm den Rücken? Welcher Magie war er verfallen? Gehörte er tatsächlich zu Aibon oder zu den Druiden? Es war einfach alles möglich. Ich dachte daran, daß ich etwas von ihm wahrgenommen hatte. Eine rote Fratze, vergleichbar mit der des Teufels. Das wiederum ließ darauf schließen, daß etwas anderes dahintersteckte.

Wir fuhren. Die gelben Nebelleuchten brachten auch nicht viel. Ihr Licht warnte höchstens entgegenkommende Fahrzeuge. Ansonsten tasteten wir uns voran.

Und sahen das Licht!

Ein drittes Licht im Nebel. Dicht vor dem Ortseingang schwebte es mitten auf der Straße in Kopfhöhe. Suko bremste sofort.

»Okay«, flüsterte Bill. »Der Spaß beginnt!«

»Bleib noch im Wagen«, sagte ich. »Mal schauen, ob der andere etwas unternimmt.«

»Fällt mir schwer.«

Es vergingen Sekunden, in denen sich nur die Nebelschlieren bewegten. Sie glitten durch die Strahlen unserer Scheinwerfer, und sie umtanzten die einsame Gestalt.

Sie ging plötzlich vor. Sie ließ sich auch von den Scheinwerfern nicht stören. Ihr Ziel war unser Auto und zunächst einmal seine Kühlerhaube. Dicht davor stoppte sie, und sie war für uns jetzt besser zu erkennen.

Daß ihr normaler Kopf verdeckt war, das war uns schon vorher aufgefallen. Nun sahen wir den Kürbis besser. Es war ein hellblau angestrichenes häßliches Ding. Von innen her etwas beleuchtet. Die Augen, die Nase und den Mund sahen wir nicht. Beides war in die glänzende Masse hineingeschnitzt worden, wobei die Augen mehr hochkant standen als breit. Der Ankömmling trug eine karierte Stoffjacke und dazu eine dunkle Hose. Mit den Fäusten trommelte er auf die Motorhaube, was Suko verdammt gegen den Strich ging.

Er wollte aussteigen. Ich kam ihm zuvor, denn ich hatte mich bereits losgeschnallt. Sofort hörte die Gestalt mit ihrer Trommelei auf, als ich die Tür aufstieß.

Mit wenigen Schritten war ich bei ihr. Auch Suko und Bill hatten den BMW jetzt verlassen. Vor mir wich die Gestalt etwas zurück.

»Was soll das?« fragte ich.

Ich hörte ein Kichern. Es klang nach meinem Geschmack einfach zu bösartig, um es einfach zu überhören. Auch eine Antwort erhielt ich. »Heute ist Halloween…«

»Das weiß ich. Na und?«

»Schenk mir was - oder ich bringe dich um!«

Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Der alte Halloween-Spruch war mir bekannt. Doch diese Verballhornung hörte ich zum erstenmal. »Wie war das?«

»Schenk mir was - oder ich bringe dich um!«

»Aha. Du?«

»Ja!«

Wir starrten auf die Fratze. In ihrem Innern bewegte sich ein geheimnisvoller Schein, obwohl dort bestimmt keine Kerze und auch keine Glühbirnen strahlten. Dieses Licht strahlte aus dem verdammten Kürbis, und für mich war es eine Hinterlassenschaft des uns noch unbekannten Mister Mirakel.

»Weg mit deinem Kopf!«

»Nein!« Die Antwort hatte nur aus einem Wort bestanden. Jeder von uns hatte den Haß hervorgehört, der darin mitschwang. Wir mußten diese Drohung einfach ernst nehmen.

Der andere nahm sie ernst. Er sprang zurück. Sein rechter Arm bewegte sich. Unter dem Kürbis zitterte sein Schrei auf, und plötzlich zerrte er ein verflucht höllisch scharfes Fischmesser aus seinem Gürtel hervor.

»Achtung, John!«

Suko hatte mir die Warnung zugeschrien, denn die Gestalt griff mich an, da ich am nächsten bei ihr stand.

Das Messer fuhr wie ein matter Blitz auf mich zu. Es wäre tief in meinen Bauch hineingedrungen, hätte ich nicht zugetreten. Mit dem rechten Fuß erwischte ich das Handgelenk genau an der richtigen Stelle. Der erneute Schrei war eine Folge des Schmerzes. Das Messer fiel zu Boden, und der heimtückische Stecher prallte gegen die Motorhaube, getragen von seinem eigenen Schwung.

Über der Haube brach er zusammen. Genau diese Haltung nutzte Suko aus. Er griff mit beiden Händen zu. Einen Moment später hatte er dem Angreifer den Kürbis vom Kopf gezerrt und wuchtete ihn zu Boden. Dabei verlor sich das Licht innerhalb dieses Kopfes. Völlig normal blieb der Kürbis auf der Erde liegen.

Suko zerrte den Angreifer hoch, drehte ihn um -und ließ seine linke, erhobene Hand sofort sinken, als er, wie auch Bill und ich das Gesicht sahen.

Ein junges Gesicht!

Alter als sechzehn Jahre konnte dieser Messerstecher nicht sein. Er starrte uns mit einem Blick an, den wir bereits von Frank Stockwell her kannten. Bestimmt war ihm nicht bewußt, was er hier getan hatte, weil der Einfluß des Mister Mirakel zu groß war.

»Verdammt!« hörten wir Bill flüstern. »Und in dieser Hölle befindet sich mein Sohn…«

Wir konnten ihn gut verstehen, aber der Junge war jetzt als Zeuge wichtiger. Er atmete schwer. Seine Augen bewegten sich, als suchten sie nach einem Fluchtweg. Den gab es für ihn nicht, denn Suko hielt ihn fest. Da hätte er schon übermenschliche Kräfte haben müssen, um dem Inspektor zu entkommen.

Ich baute mich vor ihm auf. Bill blieb an meiner Seite. Er schaute den Jungen an, als wollte er ihn hypnotisieren, aber nicht Bill sprach, sondern ich. Und ich ging auch nicht gerade zart mit ihm um, denn wir wußten, daß die Zeit drängte. Wir hatten auf der Fahrt zuviel Zeit verloren. Die Dunkelheit war längst Herrin über dieses Gebiet geworden.

»Du weißt, was du getan hast?« fragte ich.

»Nein!«

Eine Antwort, die niemand von uns akzeptieren wollte, die wir trotzdem glaubten. Ich an erster Stelle, denn ich wußte, wie es gewesen war, als auch ich den Kürbis aufgesetzt hatte. Deshalb glaubte ich ihm, nickte und lächelte dabei.

»Hast du auch einen Namen?«

»Robby Crane.«

»Gut. Wo wohnst du?«

»In Tyneham.«

Er fing jetzt an zu zittern. Allmählich wurde ihm bewußt, daß er etwas getan hatte und nun vor uns stand wie ein Angeklagter vor seinen Richtern. Aber er kam damit nicht zurecht, und sicherlich tat er nicht nur mir leid. Aber wir mußten unseren Weg gehen.

Diesmal sprach Bill ihn an. »Woher hast du diese Maske bekommen, Robby?«

»Sie… sie… wurde mir geschenkt.«

Das glaubten wir ihm ebenfalls, auch wenn Robby uns skeptisch anschaute und auf die nächste Frage wartete, die nicht ausblieb.

Ich stellte sie. »Kennst du die Person?«

Die Worte hatten ihn in einige Bedrückung gebracht. Er wußte nicht so recht, was er sagen sollte, hob die Schultern und meinte schließlich: »Nicht so direkt.«

»Das mußt du uns genauer sagen!« forderte Bill.

»Es… es war ein Fremder, der die Köpfe herstellte und sie verkaufte oder verschenkte. Er war bei uns in Tyneham, aber auch außerhalb. Der Mann fuhr einen großen, dunklen Wagen. So ein Wohnmobil. Er hat nicht nur mich angesprochen. Der suchte wohl Kontakt mit vielen.«

»Kennst du seinen Namen?«

»Mister Mirakel!« hörten wir die geflüsterte Antwort. »Ja, er hat sich Mister Mirakel genannt.«

»Sehr gut«, lobte ich ihn. »Kannst du uns auch sagen, wo er sich jetzt aufhält? Hat er etwas von sich gesagt?«

»Nein, nein«, murmelte Robby, der sich selbst so hilflos vorkam. »Er kann überall sein. In Tyneham ebenso wie in der Umgebung. Das ist ein schwarzer Geist, den man kaum sieht. Außerdem ist der Nebel so dicht. Da kann sich jeder verstecken.«

Da hatte Robby leider recht. Im Prinzip konnte er uns nicht weiterhelfen. Bill Conolly wollte trotzdem noch etwas wissen. »Wie ist das denn gewesen, als du dir deinen Kürbis aufgesetzt hast? Kannst du mir sagen, was du dabei gefühlt hast, Robby?«

Der Junge überlegte. Wir sahen ihm an, daß er uns eine ernsthafte Antwort geben wollte. Sicherlich war dies auch der Fall, zufriedenstellen konnte sie uns trotzdem nicht, denn wir erfuhren, daß Robby so gut wie gar nichts mehr erlebt hatte. Zumindest nicht, was er selbst einordnen konnte. »Es ist alles anders gewesen«, berichtete er. »Plötzlich war es so dunkel. Überall. Sogar in meinem Kopf. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Es war komisch. Dann bin ich gegangen.«

»Und woher hattest du das Messer?« fragte Bill. Der Junge hob die Schultern. »Das habe ich mir aus der Küche geholt. Es steckte im Hackklotz.«

»Einfach so?« Bill hatte seine Stimme angehoben.

»Ja - glaube ich. Ich mußte es nehmen, als ich es gesehen habe. Das war wie ein Befehl.« Er deutete gegen seinen Kopf. »Plötzlich hat man es mir gesagt.«

»Etwas Fremdes war dort?«

Robby nickte. »So ähnlich«, flüsterte er. »Komische Gedanken. Aber nicht von mir.«

»Vielleicht eine Stimme?« Bill schaute ihn auffordernd an, als könnte er es nicht erwarten, eine Antwort zu bekommen.

»Nein, Mister, keine Stimme.« Robby redete jetzt langsam. Er suchte nach den richtigen Worten. »Das waren mehrere Stimmen. Ganz viele. Sie summten durch meinen Kopf. Sie redeten alle zusammen, und es wurde auch hell um mich herum. Das waren die Halloween-Geister. Ja, sie sind zu mir gekommen.«

»Haben sie dir etwas befohlen, Robby?«

»Ich glaube schon. Ich sollte zu den Leuten gehen, damit sie mir etwas schenken. Ich mußte ihnen einen bestimmten Satz sagen. Das habe ich auch getan.«

»Was hast du gesagt?«

Wir fieberten der Antwort entgegen, da jeder von uns ahnte, daß sie entscheidend werden konnte. Auf irgendein Ziel mußte Mirakels Einfluß ja hinauslaufen.

Robby zog die Nase hoch. Er fühlte sich immer unwohler und schaute zu seinem Kürbis, der völlig harmlos auf dem Boden lag. Schließlich hatte er sich überwunden und klärte uns auf. »Schenk mir was, oder ich bringe dich um!«

Das hatte gesessen. Wir waren nicht einmal zu stark überrascht. Irgendwie hatte es ja so kommen müssen. Aber die Deutlichkeit ließ nichts zu wünschen übrig. Das war ein klarer Befehl gewesen, und daran ging nichts vorbei. Ein böser Befehl, sogar so etwas wie ein Mordauftrag. Das Erschrecken malte sich auf unseren Gesichtern ab, als wir daran dachten, daß Robby leicht zu einem Mörder hätte werden können. Bei uns hatte er es versucht.

»Und?« fragte ich, weil Bill zur Seite getreten war und den Kopf schüttelte. »Hat man dir etwas geschenkt?«

»Nein!«

Die Antwort erschreckte mich, und ich mußte schlucken. »Was hast du dann getan? Die Drohung in die tat umgesetzt?«

»Ich wollte es«, gab er nach einigem Zögern zu.

»Nicht geschafft?«

»Ja.«

»Warum nicht?«

»Ich war nur an einer Tür. Der Mann öffnete. Er war im Bademantel. Ich sagte meinen Spruch, glaube ich, aber er hat nicht reagiert, wie ich es wollte. Er schrie mich an, daß es noch zu früh wäre und knallte dann die Tür zu.«

Wir atmeten auf. Es war gut. Es war wunderbar. Dieser Mann hatte sich wahrscheinlich selbst das Leben gerettet. Allein bedingt durch seine schlechte Laune. Es war gut vorstellbar, daß Robby tatsächlich zugestochen hätte. Ihm selbst hätte man nicht einmal einen Vorwurf machen können. Es lag einzig und allein an der verfluchten Maske und natürlich letztendlich an Mister Mirakel.

»Da hast du Glück gehabt, du persönlich.« Ich wollte ihn durch meine Worte wieder aufbauen. Nebenbei bemerkte ich, daß Suko das Messer des Jungen einsteckte. Ich wollte noch mehr wissen und fragte deshalb: »Du bist doch bestimmt nicht der einzige, der von Mister Mirakel diese verdammten Kürbisse gekauft oder geschenkt bekommen hat.«

»Das glaube ich auch nicht.«

»Wer noch?«

Robby überlegte. Lange dauerte es nicht, bis er die Antwort geben konnte. »Ich weiß es nicht. Ich habe keinen anderen mit den Kürbissen gesehen. Sie sollen die Geister vertreiben, meine ich. So kenne ich das. Ich weiß nicht mehr, ob das stimmt. Es kann auch sein, daß sie die Geister herholen.«

»Gut gedacht!« lobte ich ihn.

Robby senkte den Kopf. Es war ihm alles mehr als unangenehm. Er mußte sich wie ein Angeklagter fühle, als er unsere Blicke auf sich gerichtet sah. »Was soll ich denn jetzt tun?« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Was macht ihr mit mir?«

»Gar nichts.« Ich lächelte ihn an, um ihm Mut zu geben. »Wir werden nichts mit dir machen. Wir möchten dich nur bitten, zurück nach Hause zu gehen.«

Erstaunt öffnete er den Mund. »Einfach so?« hauchte er dann. »Ohne daß mir was passiert?«

»Ja. Aber bleib im Haus. Geh nicht wieder weg. Und das Messer behalten wir.«

Damit war Robby einverstanden. Er blickte uns noch mal der Reihe nach an, machte dann auf dem Absatz kehrt und tauchte in den Nebel ein wie ein Gespenst.

Wir waren an der Reihe, erst einmal tief durchzuatmen. Es war noch mal gutgegangen. Allerdings wußten wir auch, daß die Halloween-Nacht erst begonnen hatte. Die langen Stunden lagen noch vor uns, und sie konnten für die Bewohner von Tyneham zu einer Zeit des Schreckens und des Todes werden.

»Es hat sich nichts gebessert«, erklärte Bill. »Überhaupt nichts. Wir wissen jetzt nur Bescheid. Wir wissen, was passiert, wenn sich jemand einen von Mister Mirakel angefertigten Kürbis aufsetzt.«

»Das wußten wir schon vorher«, sagte ich.

»Klar, klar, John. Trotzdem ist es anders geworden, verdammt noch mal. Denn Johnny und seine Clique halten sich in Tyneham auf. Ich glaube fest daran, daß die Jungen ebenfalls an Mister Mirakel geraten sind. Ja, daran glaube ich. Und weiterhin denke ich mir, daß keiner von ihnen diesem verdammten Einfluß entgehen kann.« Er atmete tief ein. »Keiner, verdammt noch mal!«

Da hatte er recht. Auch Suko und ich teilten die Befürchtungen. Deshalb war es wichtig, so rasch wie möglich in die Höhle des Löwen hinein zu fahren, um dort Johnny und seine Freunde zu suchen. Vielleicht hatten wir Glück und konnten sie stoppen. Nicht jeder würde so reagieren wie der Mann im Bademantel.

Suko stieg bereits ein. Ich blieb noch draußen und kümmerte mich um den Kürbis. Bill schaute mir zu, wie ich ihn hochnahm. »Willst du ihn mit deinem Kreuz vernichten?«

»Weiß nicht. Am liebsten würde ich ihn aussetzen.«

»Nein, laß das.«

»Warum denn? Ich kenne mich aus. Du bleibst direkt neben mir stehen und reißt ihn mir weg, solltest du merken, daß ich mich zu stark verändere. Außerdem kann es möglich sein, daß ich mit Mister Mirakel in Kontakt komme. Du hast doch gehört, daß der Schädel voller böser Gedanken ist. Das sollte ich ausnutzen. Es kann sein, daß ich auch mit den anderen Käufern Kontakt finde. Eventuell auch mit Johnny. Aber nagle mich nicht darauf fest.«

»Gut«, flüsterte der Reporter. »Es ist einzig und allein dein Risiko. Ich kann dir da nicht helfen.«

»Als Wächter bist du mir lieber.« Ich hatte mich bereits gebückt und hielt den Kürbis zwischen den Händen. Er fühlte sich so glatt an wie der, den ich aus London her kannte. Nur war er durch den Nebel feuchter geworden. Der Anstrich hatte mit der Farbe eines Kürbisses nichts zu tun. In die Vorderseite waren die Löcher für die Augen, die Nase und den Mund hineingeschnitten worden. Mister Mirakel hatte es geschafft, seinem Werk einen sehr bösen Ausdruck zu geben.

Bill trat einen halben Schritt zurück, als ich die Arme mit dem Kürbis anhob und ihn mir dann über den Kopf stülpte. Die Öffnung war nicht zu eng. Ich dachte auch daran, daß der eigentliche Sinn des Halloween-Festes hier auf den Kopf gestellt wurde. Normalerweise sollen die Kürbisse die Geister vertreiben oder vor ihnen schützen. Das war hier anders. Diesmal zogen die Laternen das Böse an.

Der Kürbis saß relativ fest.

Ich wartete.

Durch die Augenöffnungen sah ich meinen Freund Bill und einen Teil des BMW. Ansonsten war mein Sichtfeld ziemlich eingeschränkt.

Das Kreuz schütze mich in diesen langen Momenten nicht. Es gab keinen Kontakt zwischen ihm und dem Kürbis.

Und dann geschah es!

***

Eigentlich völlig übergangslos. Das kam mir zumindest so vor. Ich hatte den Kontakt mit der normalen Welt verloren und befand mich im Nu in der Gewalt oder unter der Kontrolle dieses Kürbisses. Nur hatte ich einen Vorteil gegenüber dem ersten Versuch. Diesmal wußte ich, was auf mich zukam, und hoffte, mich darauf einstellen zu können.

Es begann mit einer weichen Helligkeit, die sich innerhalb des Kürbisses ausbreitete. Das Licht umflorte nur meine Augen. Es füllte auch die Höhlen aus, und für Beobachter mußte der Kopf jetzt so etwas wie eine Halloween-Laterne sein, die allerdings ihr helles Licht nicht zu stark abstrahlte und es mehr innen in meinem unmittelbaren Bereich hielt.

Das Licht störte mich nicht. Es hatte mich nur kurz irritiert, denn andere Dinge waren wichtiger, und die spielten sich in meinem Kopf ab. Dort gab es eine Veränderung, die mir auf keinen Fall gefallen konnte. Da stürmte etwas Fremdes auf mich ein, das nichts mit der Normalität zu tun hatte. Ich empfand es wie ein zuerst fernes Brausen, das anschwoll und immer näher kam. Es schlug Wellen, und diese Wellen prallten zuerst gegen meinen Kopf und drangen schließlich in ihn hinein. Ich hatte die Augen geschlossen, um mich besser darauf konzentrieren zu können. Ich wollte standhalten, dem anderen Zauber trotzen und auf keinen Fall nachgeben.

Es war nicht einfach. Das Böse erreichte mich in mehreren Wellen. Es war schlecht zu definieren, denn es gab keine konkreten Gedanken, aber sie formierten sich plötzlich und verwandelten die Bilder, die vor meinen Augen erschienen, als wären sie existent.

Ich sah die Masken. Ihr Anstrich schillerte in zahlreichen Farben. Von düsterem Schwarz bis hin zu hellem Orange-Gelb. Die Köpfe tanzten und bewegten sich in einem lautlosen Reigen, als befänden sie sich auf einer Bühne. Dabei sonderten sie Gedanken ab, die mir überhaupt nicht gefallen konnten.

Es waren Mordgedanken. Ergüsse des Hasses. So etwas kannte ich an mir nicht. Ich selbst hätte nie so gedacht. Aber jetzt verspürte ich den Wunsch, andere Menschen zu quälen oder sie sogar zu töten. Sosehr ich mich auch bemühte, es gelang mir nicht, die fremden, bösen Gedanken zurückzudrängen, die von einer Person oder von einem Wesen stammten, das über allem schwebte.

Es war dieser berühmt-berüchtigte Mister Mirakel. Die düstere Schauergestalt mit dem bleichen Gesicht, die sich mir ebenfalls zeigte. Wie ein Götze schwebte sie über allem, wie jemand, der die Masken unter Kontrolle hielt und sie befehligte. Ein Gesicht, das grinste. Böse Augen, die kalt leuchteten. Die sich nur auf mich zu konzentrieren schienen, denn ich erlebte ihre Blicke wie eine Folter.

Augen, die zu mir ›sprachen‹. Sie gaben Befehle, und die wiederum drangen in meinen Kopf ein. Sie bewegten sich auf eine Art und Weise, mit der ich nicht zurechtkam, denn ich war es nicht gewohnt, Mordbefehle zu erhalten.

Mister Mirakel lenkte mich aus der Ferne. Er ließ nicht locker. Wie ein großer Schatten bewegte er sich durch tue Finsternis. Er berührte dabei den Boden, doch er ging zugleich mit langen Schritten, so daß es aussah, als würde er über ihm hinwegschweben.

In seiner Nähe erschien etwas Helles, Schaumiges, das sich als für mich endlos erscheinender Streifen hinzog. Es sah aus wie Wasser, das gegen den Strand brandete, wobei die Wellen weiße Schaumkronen bildeten.

Ich mußte mich einfach auf Mister Mirakel konzentrieren. Es glich einem Zwang. In diesen langen Augenblicken gab es für mich einfach nichts anderes.

Mister Mirakel war es gewohnt, seinen Auftritt zu genießen. Er glitt durch den Sand am Strand leicht wie eine dunkle Feder hinweg. In seiner schwarzen Kleidung wirkte er wie ein düsteres Monster, das die kleine Welt, die sie umgab, regieren wollte.

Er blieb stehen.

Er drehte sich!

Ich sah ihn als Vision, und ich bekam alles haargenau mit. Ich hatte den Eindruck, daß er sich ausschließlich auf mich konzentrierte und auf keinen anderen.

Er bewegte die Arme am Körper hoch. Zugleich knöpfte er seine Jacke oder das Oberteil auf. Es ging jetzt alles sehr schnell, so daß mir die Einzelheiten verbürgen blieben. So passierte es überraschend, daß er mit seinen Fingern tief in die Haut hineindrückte, als wollte er dort Spuren hinterlassen.

Nein, es blieben keine Dellen zurück. Er hatte etwas anderes vor und riß seine Haut einfach ab.

Zum Vorschein kam eine andere Fratze!

Grellrot. Ein Antlitz wie der Teufel. Eine Haut, die nicht straff zu sein schien, sondern sich wellig vom Kinn her wie eine weiche Masse bis hin zur Stirn zog und sich dort teilte, denn sie lief aus in zwei krumme, an den Enden jedoch spitze Hörner, als wollte diese Person den Teufel persönlich imitieren.

Dazu die kalten Augen - und der Schrei!

Nein, den hatte nicht Mister Mirakel ausgestoßen, sondern mein Freund Bill Conolly. Im gleichen Moment hatte er zugegriffen und mir den verdammten Kürbis vom Kopf gezerrt. Er wischte an meinem Gesicht hoch, und das schreckliche Bild, mit dem ich mich schon beinahe abgefunden hatte, verschwand blitzartig.

Die Normalität hatte mich wieder. Sie sah so aus, daß ich auf die Beretta starrte, die mein Freund Bill Conolly in der rechten Hand hielt. Die Mündung war nicht auf mich gerichtet. Dafür lag der Kürbis auf dem Boden und Bill hatte seinen rechten Fuß darauf gestemmt.

»Verdammt, John…«

Ich schüttelte den Kopf. Noch immer war ich wegen der Eindrücke etwas benommen. »Was ist denn los?« fragte ich leise.

Bill hielt mir die Beretta hin. »Steck sie wieder ein. Du hast sie ziehen und auf mich schießen wollen. Ich bin schneller gewesen und habe sie dir sicherheitshalber abgenommen.«

»Ah ja, danke.«

»Mehr sagst du nicht?«

Noch nicht. Zu stark waren die Eindrücke gewesen, die ich erst verdauen mußte. Wenig später berichtete ich Bill und Suko von meinen Visionen, und beide waren alles andere als begeistert.

Suko meinte: »Wenn du nicht dagegen ankommst, wer soll es dann schaffen, John?«

»Keine Ahnung.«

»Dann sind Johnny und seine Freunde verloren!« erklärte Bill. Er konnte seine Wut und einen Haß nicht mehr unter Kontrolle halten. Bill hob den Fuß an. So hart wie möglich rammte er ihn nach unten und erwischte den Schädel.

Er wolle ihn zertreten, aber das Material war zäh. Ein paarmal rutschte er ab, bis ich ein Einsehen mit ihm hatte und ihm das Kreuz reichte. »Versuch es damit.«

Der Reporter war für einen Moment irritiert. Dann aber kam er meiner Aufforderung nach. Er handelte so, wie ich es auf dem Markt in London getan hatte.

Das Kreuz brauchte nicht aktiviert zu werden. Zwei Gegensätze prallten zusammen, und der Kürbis verlor. Er strahlte noch kurz auf, dann verdampfte und versprühte er vor unseren Augen.

»Einer weniger!« erklärte Bill. Die Zufriedenheit in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Nur gab es leider noch zu viele dieser magisch beeinflußten Kürbisse. Suko, der sich bisher ziemlich zurückgehalten hatte, übernahm die Initiative. »Bisher haben wir von dir nicht viel erfahren, John. Du solltest uns erzählen, was du gesehen hast.«

»Ich war nicht mehr ich selbst«, flüsterte ich. »Dieser Mistkerl Mirakel besitzt eine wahnsinnige Macht, und die verdammten Kürbisse scheinen sie noch zu fördern. Er ist derjenige, der alles im Griff hat, und ihn habe ich gesehen.«

»Wo?«

»Es war nicht im Ort«, erwiderte ich. »Er hat sich an den Strand zurückgezogen, wo bald die Feuer leuchten werden. Wie ein König und später wie ein Teufel ging er auf und ab. Er war sich seiner Macht sehr wohl bewußt. Er hatte die Mir-kann-keiner-Haltung eingenommen. So sieht nur jemand aus, der sein Reich auch beherrscht.«

»Am Strand also«, sagte Suko. »Dann werden wir ihn dort stellen können. Jetzt sollten wir wirklich nicht mehr warten.«

»Einen Moment noch!« Bill hielt ihn zurück. Er wollte noch etwas von mir wissen. »Du hat ihn gesehen, John. Aber keinen anderen - oder? Ich denke da an Johnny oder einen seiner Freunde.«

»Nein, die habe ich nicht gesehen.«

»Dann fahre ich nicht mit. Ich werde in Tyneham bleiben und ihn suchen. Das muß ich einfach tun.«

Wir verstanden ihn. Er war der Vater, der seinen Sohn sicher nach Hause bringen wollte.

»Okay!« stimmte ich zu. »Kümmere du dich um Johnny. Wir werden uns, wenn möglich, Mister Mirakel vornehmen. Aber wir werden durch Tyneham fahren. Es kann ja sein, daß wir Glück haben und Johnny uns mit seinen Freunden über den Weg läuft.«

Diesen Gedanken nahm der Reporter längst nicht so optimistisch auf. Sein Lachen klang bitter. »Entschuldige, John, aber ich glaube nicht, daß wir Johnny unter einem dieser verdammten Kürbisse erkennen. Wir werden nur anhand dieser Dinger sehen, wer von den Feiernden durch Mister Mirakels Geschenke beglückt wurde. Diese Dinger fallen ja auf, im Gegensatz zu den normalen Kürbissen.«

Da mußten wir zustimmen. An einen Plan konnten wir uns kaum halten. Den hatte sich Mister Mirakel ausgedacht. Wir konnten nur versuchen, ihn zu zerstören…

Der Tod spazierte am Strand entlang!

Er war durch die nahen Dünen gegangen, um die Einsamkeit zu genießen. Er hörte das Rauschen des Wassers, wenn die letzten Wellen sich wie kleine, schaumige Berge an den nahen Sand heranrollten und dort in breiten Schaumstreifen ausliefen.

Sein Blick flog des öfteren hinaus über das Wasser hinweg. Es waren in der Ferne keine Lichter zu sehen. Wenn Schiffe durch das Wasser pflügten, dann nahm der über dem Wasser liegende Dunst einem Menschen die Sicht auf die Positionsleuchten.

Der Nebel hatte sich wie eine Decke ausgebreitet, die sehr zäh war. Denn auch der leichte Wind schaffte es nicht, sie aufzureißen, geschweige denn wegzuzerren.

Nichts konnte den dicken Dunst vertreiben, und die Geräusche des Wassers drangen gedämpft an Mister Mirakels Ohren.

Feuer würden brennen in dieser Nacht.

Er sah bereits die aufgeschichteten Reisigbündel, die von den Bewohnern vorbereitet worden waren. Dieser kleine Teil der Küste sollte brennen. Wäre der Nebel nicht gewesen, so hätten die schaurigen Grüße bis weit über das Meer gereicht, um allen bekanntzumachen, welche Nacht bevorstand.

Er wollte es genießen. Die Feuer sollten dann die Spitze dieses mörderischen Eisbergs sein. Er wollte, daß die Umgebung hier in Blut schwamm und sich Menschen in Dämonen verwandelten.

So und nicht anders stellte sich Mister Mirakel Halloween vor. Etwas anderes konnte ihn nicht befriedigen.

Er war da und würde auch bleiben. Mit langen Schritten ging Mister Mirakel seinen Weg durch den Sand, und über ihm lag der dunkle, nebelverhangene Himmel wie eine geisterhafte Decke.

Plötzlich blieb er stehen.

War eine sehr abrupte Bewegung, als hätte ihn irgendein Gegenstand getroffen. Sein Kopf schnellte zurück in den Nacken. Er öffnete den Mund, aus dem ein schauriger Schrei drang. Sehr schnell wurde er von den grauen Fahnen verschluckt.

Mirakel litt. Er keuchte. Er trampelte mit den Füßen in den feuchten Sand hinein. Durch seinen Körper rieselte ein mächtiger Strom, als sollte er verbrannt werden.

Mirakel schwankte. Er konnte sich nur mühsam halten. Dieser plötzliche Ansturm hatte ihn unvorbereitet getroffen und aus dem Gleichgewicht gebracht.

So ganz neu war er ihm trotzdem nicht gewesen. Schon einmal hatte er ihn erlebt. Es lag noch nicht lange zurück. Das war nicht hier am Strand gewesen, sondern in der Nähe von London. Auch da hatte er gespürt, daß etwas zerstört worden war, das zu ihm gehörte.

Wie jetzt.

Nur noch intensiver und näher. Eine Gefahr, ein Feind, der sich auf seiner Spur befand. Genau das Gegenteil von dem, dem er sein Leben geweiht hatte.

Jemand war ihm auf den Fersen. Man wußte über ihn Bescheid. Ein mächtiger Gegner, den es galt, auszuschalten.

Mister Mirakel lachte. Wenig später bewegte sich sein Mund, und er sprach wieder normal, denn seine von ihm geschaffene Maske war endgültig zerstört worden.

»Komm nur«, flüsterte er. »Komm nur her. Ich warte gern auf dich, wer auch immer du sein magst…«

***

Ein roter, ein blauer und ein gelber Kürbis bewegten sich durch die Nacht und den Nebel. Schaurige Gestalten, die Tyneham wieder erreicht hatten, um sich den anderen Menschen und Masken innerhalb des Ortes anzugleichen.

Nur waren sie etwas Besonderes. Sie trugen die Kürbisse nicht vor sich her wie andere Halloween-Fans. Bei ihnen saßen sie auf den Köpfen, und die schrecklichen Fratzen an den Vorderseiten sahen nur schauriger aus, wenn die Dunstgardinen an ihnen vorbeitrieben und sie aussehen ließen, als sollten die bunten, bösen Kürbisse im nächsten Moment ausgelöst werden.

Die drei waren etwas Besonderes, und sie fühlten sich auch so, denn niemand konnte ihnen das Wasser reichen. Sie gingen nebeneinander her. Ihre Bewegungen sahen aus, als wären sie aufeinander abgestimmt. So bildeten die drei Freunde eine Reihe, wobei Dave und Mark Johnny Conolly in die Mitte genommen hatten.

Johnny war Johnny, aber trotzdem ein anderer. Die Verwandlung hatte mit dem Aufsetzen des Kürbisses begonnen. Er hatte sich noch nicht selbst im Spiegel gesehen, konnte sich allerdings gut vorstellen, wie er aussah. Der Kürbis war am scheußlichsten. Seine langen Zähne, die geschlitzten Augen, die glatte, aber trotzdem knorpelige Haut mit diesen widerlichen geschwürhaften Auswüchsen. All das reichte aus, um selbst erwachsene Menschen zu schocken.

Johnny freute sich darauf.

Für ihn war dieses Fest etwas Besonderes geworden. Und er würde es auch durchziehen, bis zum bitteren Ende hin. Er wollte mithelfen, die Halloween-Nacht zu einer Zeit des Todes zu machen. Wenn sie auf Menschen trafen und sie ansprachen, dann ahnten die anderen nicht, daß sie bereits des Todes waren.

Noch hielten sich die drei Veränderten am Rand des kleinen Ortes auf. Aber es erschienen bereits die ersten Häuser wie starre Gespenster aus dem dunklen Dunst. Selbst im Nebel und in der Finsternis gaben die Fassaden einen helleren Ton ab, als wäre alles Gebein noch einmal besonders poliert worden.

Da kaum Wind durch die Straßen und schmaleren Gassen wehte, blieb der Nebel liegen wie feuchte, dünne Watte. Dahinter verschwand alles, was einmal starr und kantig gewesen war. Die Umrisse schienen sich auflösen zu wollen, zugleich mit den Lichtern, die normalerweise die Fenster erhellten.

Da war nichts mehr scharf und klar zu sehen. Decken, die im Nebel lagen wie Gestirne, vor die sich Wolken geschoben hatten. In den Fenstern leuchteten hin und wieder bunte Lichter, die als Girlanden gespannt waren. Auch Kerzen standen auf den Innenbänken. Ihr Schein war kaum der Rede wert.

Tyneham war zu einer Geisterstadt geworden, aber Tyneham lebte trotzdem, denn die Geister waren unterwegs. Die drei Jungen hörten sie nicht, weil die Kopfbedeckungen ihre Ohren abdeckten. Andere aber nahmen die geheimnisvollen Stimmen wahr. Das Absingen der alten Lieder klang innerhalb der dichten Brühe besonders schaurig. Niemand konnte ermessen, ob die Sänger nahe oder fern waren. Sie gingen durch die Straßen, sie schellten an den Türen, und ihre Laternen schwankten wie verschwommene Lichtbälle im Dunst.

Es fuhr kein Auto. Die Fahrzeuge standen in den Garagen, den Vorgärten oder an den Straßenrändern.

Auch die drei Kürbisse der Freunde leuchteten. Von innen war das Licht aus den Wänden gedrungen. Ein jeder spürte es. Und genau dieses Licht war es, das zahlreiche Gedanken und Befehle transportierte, denen die drei gehorchen mußten.

Sie wehrten sich nicht. Sie hatten keine Chance. Die andere Macht war einfach zu stark. Auch Johnny war nicht mehr der gleiche wie noch vor einer Stunde. In seinem Kopf überschlugen sich die bösen Gedanken und Befehle, die alle etwas mit Mord zu tun hatten.

Hol dir eine Waffe!

Töte die Feinde!

Bring das Grauen in diese Welt!

Sei ein Halloween-Geist!

Keiner kann euch was!

Mister Mirakel schützt euch!

Immer wieder wurde Johnny mit diesen und ähnlichen Befehlen traktiert. Er war so etwas nicht gewohnt, auch wenn, hätte er sich gegen diese Macht weder wehren noch auflehnen können. Sie war einfach zu stark, denn sie wurde von jemandem ausgestrahlt, der der Hölle näherstand als den Menschen.

Und so setzten sie ihren Weg in den Ort fort und erreichten das erste Haus. Es stand noch recht einsam. Erst später, wenn Steine den Sand vertrieben hatten und der normale Weg begann, standen die Häuser dichter beisammen. Da waren sie dann die Herren und die Panikmacher.

Den Anfang wollten sie trotzdem machen, denn hinter den Fenstern des nahen Hauses schimmerte Licht. Es waren keine Kerzen auf die Bänke gestellt worden, die normalen Lichter leuchteten. Die Menschen, die dort wohnten, schienen mit dem Halloween-Fest nicht viel im Sinn zu haben.

Drei geisterhafte Gestalten bewegten sich weiter. Ihre Köpfe waren da, aber nicht so gut zu sehen wie die schrecklichen Köpfe, die im von innen nach außen tretenden Licht schwammen. Es umflorte die polierten, farbigen Kürbisse und ließ den Schädel des Johnny Conolly noch schauriger aussehen.

Er war es auch, der sich von seinen beiden Freunden löste. Bei ihm hatten die Befehle des Mister Mirakels am meisten gewirkt, denn er trug seinen Lieblingskürbis.

Das Haus war zwar nicht auf Stelzen gebaut worden, aber eine Treppe führte trotzdem hoch. Sie bestand aus vier breiten Stufen, ebenfalls aus Holz gebaut und auch so bleich wie die Fassade.

Unter den Füßen des Jungen knirschte feiner Sand. Er starrte nur die helle Tür an, die mit einem Fisch aus Metall verziert worden war, der sich genau in der Mitte abzeichnete.

Dave und Marc waren zurückgeblieben. Sie warteten vor der Treppe wie zwei Leibwächter, die ihrem Schützling den Rücken decken wollten. Johnny stand an der für. Wenn ihm jetzt jemand öffnete und auf seinen Kopf schaute, durfte er nicht zartbesaitet sein.

Neben der Tür sah Johnny den Wulst, aus dem der Klingelknopf hervorragte. Er preßte seine Handfläche darauf, hörte aber im Innern des Hauses kein Geräusch. Dafür die anderen Stimmen in seinem Kopf. Noch immer erreichten ihn die Befehle des Mister Mirakels. Durch den Kürbis war die Verbindung zwischen den beiden geschaffen worden, und sie würde so leicht nicht abreißen. Sein Gehör war fast ausgeschaltet. So konnte Johnny auch keine Schritte hören. Trotzdem war er nicht überrascht, als die Tür von innen aufgezogen wurde.

In seinem eingeschränkten Blickfeld tauchte eine Frau um die Vierzig auf. Johnny nahm alles sehr genau wahr, als wären seine Sinne übersensibilisiert worden. Die Frau trug ein blaues Wollkleid mit halbrundem Ausschnitt. Ihr Haar war blond und kurzgeschnitten. Die Gesichtshaut war etwas rauh, und die Frau stand im Licht der Flurleuchte wie eine Statue, in die plötzlich Bewegung geriet, denn sie riß erschreckt beide Augen weit auf.

Johnny wollte etwas sagen, aber die Frau reagierte schneller. Er mußte ihr angst gemacht haben, denn sie rammte die Tür sofort wieder zu, bevor Johnny dazu kam, seinen Halloween-Spruch aufzusagen.

Ausgesperrt blieb er stehen, ohne durcheinander zu sein, denn Mister Mirakel hielt nach wie vor auf seine Art und Weise Kontakt mit ihm. Er gab ihm keine direkten Befehle. Es war einfach sein Einfluß, dem Johnny nicht entkommen konnte.

Der Junge reagierte deshalb so, wie es Mister Mirakel auch nicht anders getan hätte.

Er schellte zum zweiten Mal!

Diesmal sogar länger. Er wußte auch, was er tun würde, wenn nicht geöffnet wurde. Dann würde er hingehen und die Scheibe eines Fensters einschlagen, denn hinein ins Haus wollten sie auf jeden Fall. Das mußte einfach so sein.

Warten…

Hinter ihm meldeten sich Dave und Marc. Sie waren Zeugen gewesen, sprachen jetzt mit ihm, aber Johnny hörte nicht, was sie zu sagen hatten. Die Worte wehten an ihm vorbei.

Wieder zerrte eine Hand die Tür auf. Sie gehörte nicht mehr der Frau. Vor ihm stand ein breitschultriger Mann in schwarzem Cordhemd und heller Hose. Eine kräftige Gestalt, muskulös und Johnny böse anstarrend. Die Brauen über den Augen waren zusammengezogen, und das Gesicht erhielt so einen noch wilderen Ausdruck. Der Mann erschreckte sich nicht über Johnnys Aussehen. Wahrscheinlich hatte die Frau ihn gewarnt. Er stemmte seine Hände in die Hüften, um zu dokumentieren, daß er keinen ins Haus lassen wollte.

»Hör zu, du Affe!« fuhr er Johnny an. »Wenn du nicht sofort verschwindest, reiße ich dir deinen verdammten Kürbis vom Schädel und mache dich alle. Und deine Kollegen dahinten auch. Hast du verstanden?«

Natürlich hatte Johnny ihn verstanden. Normalerweise hätte er den Rückzug angetreten, doch hier war nichts mehr normal. Hier regierte indirekt Mister Mirakel, und er bestimmte Johnnys Handeln. Da der Mann in der offenen Tür noch zögerte, kam der Junge dazu, seinen speziellen Halloween-Spruch aufzusagen.

»Schenk mir was - oder ich bringe dich um!«

Johnny hatte so laut gesprochen, daß der Hausbesitzer ihn einfach nicht überhören konnte, aber der Typ mit den dunklen, vollen Haaren wollte es nicht glauben.

»He, was hast du gesagt?«

Johnny wiederholte den Spruch.

Zuerst sah es aus, als wollte der andere anfangen zu lachen. Er öffnete schon den Mund, aber er hielt sich mit einer derartigen Reaktion zurück. Statt dessen lief sein Gesicht rot an. Ein Zittern durchlief die Gestalt, und sein Gesicht wurde plötzlich zu einer Maske aus Zorn und Wut.

»Was willst du?« keuchte er Johnny entgegen. »Du… du… willst mich töten?«

»Ja, wenn du mir nichts…«

Der andere holte aus. Zu langsam. Er war sich seiner Sache auch zu sicher. Aber Johnny war nicht mehr der Junge wie sonst. Er stand voll und ganz unter dem Einfluß von Mister Mirakel, und das bekam der Besitzer des Hauses zu spüren.

Bevor er seine Faust auf die Reise schicken konnte, hatte Johnny sich gebückt. In dieser Haltung rannte er nach vorn. Sein Schädel rammte gegen eine ungedeckte und zugleich empfindliche Stelle des Körpers. In Magenhöhe wurde der Mann getroffen, und plötzlich hatte er das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. In seinem Magen drehten sich die Schmerzen. Er bekam keine Luft mehr, aber er konnte sich noch bewegen, und er taumelte zurück.

Für Johnny war der Weg frei. Ebenso wie für seine beiden Freunde, die nichts mehr aufhalten konnte. Sie stiegen die Holzstufen der Treppe hoch.

Da war Johnny bereits im Haus!

Er wußte, daß er schnell sein mußte, bevor sich der Mann erholte, der mit polternden Tritten über den Holzboden getaumelt war und einen Tisch dabei verschoben hatte.

An ihm stützte er sich ab, um wieder in die Höhe zu kommen. Dabei rang er nach Luft, die Augen weit aufgerissen, als wollten sie ihm aus den Höhlen quellen.

Aufgeben wollte er trotzdem nicht. Nur nicht kapitulieren vor einer derartigen Gestalt. Johnny war bei ihm. Er schlug wieder zu.

Diesmal erwischten beide Fäuste noch einmal die gleiche Stelle am Körper des Mannes.

Jetzt reichte auch die Tischkante als Stütze nicht mehr. Die Handballen rutschten ab. Der Schrei drang nicht mehr aus dem offenen Mund. Er erstickte in einer Wolke aus Schmerzen, die durch seinen Körper jagten, ihm seine Kraft entrissen, denn vor Johnny sackte er zusammen. Er hatte sich auf nichts mehr einstellen können. Dieser Angriff hatte ihn einfach zu kalt erwischt.

Johnny wich zurück. Die Hände des Zusammenbrechenden sollten ihn nicht noch erwischen und von den Beinen reißen. Stöhnend kippte der Typ zur Seite, und Johnny erinnerte sich plötzlich daran, daß er Grover hieß, denn diesen Namen hatte er noch auf dem Klingelschild gelesen.

Hinter ihm hatten Dave und Marc das Haus betreten. Sie hielten sich jetzt nicht mehr zurück, denn ihre Sprüche wehten - halb gesungen und halb gesprochen - durch den Eingangsbereich des Hauses und kündeten davon, daß sie jetzt die Herren waren.

»Schenk uns was - oder wir bringen dich um…«

Es gab nur diesen einen Text, und den wiederholten sie immer wieder, während Grover am Boden lag und seine Hände auf den Leib gepreßt hielt.

Stöhnende Würgelaute drangen aus seinem offenen Mund. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte sich übergeben. Jedenfalls war er für die nächste Zeit ausgeschaltet, und seine Frau war ebenfalls nicht zu sehen.

Johnny und seine Freunde hatten sich verteilt aufgebaut, so daß jeder von ihnen einen Teil des Eingangsbereichs überblicken konnte.

Er war wie eine Wohndiele eingerichtet. Möbel aus hellen Hölzern, Stühle mit karierten Stoffen und Polstern, bei denen die Farbe Blau in verschiedenen Variationen überwog.

Eine grün gestrichene Standuhr hatte dort ihren Platz gefunden, wo die weiß lackierte Treppe begann und in die obere Etage führte. Das Licht wurde von einer halbmondförmigen Deckenleuchte abgegeben und erreichte zumindest die Mitte des Raumes.

Durch die immer noch geöffnete Haustür drangen die dicken Nebelwolken wie lautlose Geister, als wollten sie von diesem Haus Besitz ergreifen. Lange genug waren sie um die Hauswände außen geweht, jetzt endlich hatten sie die Chance, ein neues Gebiet zu erfassen.

Johnny bewegte seinen Kopf. Es interessierte ihn nicht, wie das Haus eingerichtet war. Er suchte nach Waffen. Nach einem Messer, einem Gewehr oder etwas ähnlichem. Er wollte die Befehle von Mister Mirakel befolgen.

Nichts lag herum.

Aber da gab es zwei weitere Türen, deren Rahmen hellblau gestrichen waren. Eine würde sicherlich in eine Küche führen, in der Johnny das finden konnte, was er suchte.

Er bewegte sich auf die Tür zu.

Als wäre es zwischen ihnen abgesprochen worden, bleiben Dave und Marc zurück. Obwohl der niedergeschlagene Mann noch immer litt, dachten sie nicht daran, ihm zu helfen. Mister Mirakels Bann war stärker, viel stärker als ihr eigenes und verlorengegangenes Ich.

Johnny hatte die Tür erreicht. Er stieß sie auf. Vor ihm lag ein dunkler Raum. Unter dem Kürbis verzerrten sich die Lippen zu einem Lächeln, denn er wußte, daß er es richtig gemacht hatte, auch ohne das Licht eingeschaltet zu haben.

Der typische Geruch, der ihm durch die Löcher in der Maske entgegenwehte, konnte nur aus einer Küche stammen. Bevor er sie betrat, schaltete er trotzdem das Licht ein.

Es war nicht hell. Gedämpft durch den bunten Stoff eines Lampenschirms. Und es reichte aus, um sich umschauen zu können und das zu finden, was er wollte.

Mister Mirakels Einfluß trieb ihn weiter. Er steckte in der verdammten Halloween-Maske und nahm sie auch nicht ab.

Dave und Marc blieben zurück. Ein roter und ein blauer Kürbis, von innen geheimnisvoll beleuchtet und dabei als geisterhaftes Fluidum nach außen dringend, wobei es sich um die Öffnungen herum verteilte.

Grover lag noch immer am Boden. Er kämpfte gegen seinen Zustand an. Zuerst hatte er den Eindruck gehabt, zerrissen zu werden. Es ging etwas besser, und er war auch in der Lage, seine Umgebung wieder einigermaßen wahrzunehmen.

Dennoch konnte er sich nur mühsam bewegen. Das Drehen auf die linke Seite und weg vom Tisch bedeutete für ihn eine mächtige Überwindung. Er schaffte es. Eine innere Stimme sagte ihm, daß diese drei Burschen Halloween pervertiert hatten. Überhaupt empfand er das verdammte Fest als dumm und auch irgendwie pervers.

Er sah zwei von ihnen, wenn er die Augen verdrehte und in die Höhe starrte. Sie hielten sich nicht weit von ihm entfernt auf. Dabei trugen sie ihre normale Kleidung, doch auf den Köpfen steckten die verdammten Masken.

Grover zog die Beine an. Das waren keine Halloween-Jugendliche, die nur ihren Spaß haben wollten. Für sie ging es um etwas anderes. Sie wollten stehlen, rauben und ihre verdammten Raubzüge unter dem Deckmantel des Halloween-Festes tarnen. Das paßte einfach in diese verdammte Zeit hinein, deren abartige Ausläufer auch kleine Küstenorte wie Tyneham nicht mehr verschonten.

Er kämpfte sich hoch. Sein Keuchen klang überlaut und kam ihm vor wie eine Kapitulation.

Als er kniete, war er froh, den Tisch in der Nähe zu wissen. Daran konnte er sich hochziehen. Eine Hand umklammerte die Kante. Er hob auch den linken Arm. Da hörte er die schnellen Tritte hinter sich und zugleich den Spruch.

»Schenk mir was - oder ich töte dich!«

Nein, der Tod erwischte ihn noch nicht. Dafür ein harter Tritt in den Rücken. Er schleuderte den Mann weg vom Tisch und wieder zu Boden, über den er bäuchlings hin wegrutschte.

Wieder explodierte etwas in seinem Körper. Grover nahm nicht mehr wahr, ob er über den Boden glitt oder einfach hinwegschwamm. Für ihn schien die Welt untergegangen zu sein. Vor seinen Augen wallten die Schatten wie düstere Gespenster.

Wie aus weiter Ferne horte er das Lachen der Masken und dann die böse klingende Stimmen. »Hast du geglaubt, es schaffen zu können? Du hast uns nichts geschenkt, du Schwein. Nichts geschenkt, und deshalb töten wir dich.«

Grover war verzweifelt. Ein erwachsener Mensch hatte sich von diesen verfluchten Masken so fertigmachen lassen. Damit kam er einfach nicht zurecht.

Wie ein übergroßer Wurm lag er auf dem Bauch, und er hob mühsam seinen Kopf an.

Der Zufall hatte es gewollt, daß er zur Küche hin günstig lag und er durch die offenstehende Tür in den kleineren Kaum hineinschauen konnte.

Er kannte die Einrichtung. Seine Frau war immer stolz darauf gewesen. Sie hatte sie perfekt ausgewählt. Ihr kleines Reich, in dem kein anderer etwas zu suchen hatte.

Jetzt war einer da. Grover sah den Rücken. Der Kerl mit der schrecklichsten Maske durchsuchte die Küche. Dabei ließ er nichts aus. Er öffnete jede Schranktür, und er riß auch immer wieder die Schubladen auf, deren Inhalt durch die heftigen Bewegungen gegeneinanderklirrten.

Grover konnte sich vorstellen, was der Kerl suchte. Und seine Schmerzen wurden vom Gefühl der Furcht abgelöst, das seinen Körper von unten bis oben erfaßte.

Die Maske mit den Säbelzähnen und den verdammten Schlitzaugen drehte sich um.

Grover starrte die Gestalt von vorn an.

Aber er sah nicht ihr schreckliches Outfit, das war alles nebensächlich geworden. Viel schlimmer war das Messer in der rechten Hand des Eindringlings.

In jeder Küche hier in Tyneham gab es ein scharfes Fischmesser. Man konnte es aufgrund seiner beidseitigen Schärfe schon als tödliche Waffe ansehen. Und ausgerechnet so etwas hielt die Gestalt in der Hand, als sie die Küche verließ.

Nicht ohne Kommentar.

»Schenk mir was - oder ich töte dich…«

***

Bill Conolly hatte sich von John Sinclair und Suko getrennt. Glücklich war er nicht darüber, doch es gab für ihn keine andere Möglichkeit. Durch seinen Sohn war er zu sehr persönlich von diesem Fall betroffen, und er mußte seinen Sohn finden, bevor dieser voll und ganz in den Bann eines Mister Mirakel geriet und dabei Menschen in tödliche Gefahr brachte.

Bill traute ihm alles zu. Dabei hatte Johnny noch das Glück, daß ihn dieser nebelverhangene Ort und auch die äußere Umgebung deckte. Hier konnte sich jemand verbergen, ohne sich großartig verstecken zu müssen. Der Nebel schützte ihn, und er schützte hier besonders das Böse.

Der Reporter hatte es schwer, sich zurechtzufinden. Noch nie zuvor in seinem Leben war er in Tyneham gewesen. Er kannte die Stadt nicht einmal bei Tageslicht. Deshalb kam er sich vor wie ein Halbblinder, der sich durch eine gewaltige Waschküche tastete, in der es mehrere Hindernisse gab, die er nicht kannte.

Aber die Umgebung lebte trotzdem.

Menschen bewegten sich auf den Straßen, in den Gassen und glitten schemenhaft über Gehsteige hinweg. Nicht alle waren mit den Laternen ausgerüstet, die meisten allerdings schon, und sie hatten sich zu kleinen Gruppen zusammengefunden, um an den Haustüren zu klingeln, bevor sie sich ihre Gaben abholten.

Immer wieder begegnete Bill diesen Gruppen. Es waren zumeist Kinder. Nur wenige Jugendliche hielten sich im Freien auf. Bill sah es an der Größe der Gestalten, und er hörte es auch an ihren Stimmen, die noch hell klangen.

Ob Mädchen oder Jungen - sie alle hatten sich verkleidet. Am beliebtesten waren die weißen Gewänder oder Laken, denn fast jedes Kind wollte so etwas wie ein Gespenst sein.

Als wären ihre Laternen wertvoll, so vorsichtig trugen sie die von innen beleuchteten Kürbisse an den Stangen vor sich her. In den meisten brannten Kerzen, aber es gab auch welche, in denen sich elektrisches Licht verteilte.

Bei jedem Schritt schwankten auch die Kürbisse, und dann schienen die hineingeschnittenen Fratzen von wildem Leben erfüllt zu sein.

Bill schaute genau hin.

Nein, seinen Sohn sah er nicht. Es waren andere »Geister«, die an den Türen klingelten und ihre Sprüche aufsagten. Der Reporter hätte sich gern einen Dorfplan gewünscht, um methodisch vorgehen zu können. Da dies leider nicht möglich war, hatte er sich die beiden Hauptgebiete aufgeteilt. Zuerst bewegte er sich in der Umgebung rechts der Durchgangsstraße, danach wollte er sich die linke Seite vornehmen.

Der Nebel war überall. Dort, wo es kein Licht gab, vermischten sich die Schwaden mit der Finsternis zu einem undurchdringlichen Brei, der manchmal wie eine Wand wirkte, als wollte sie die Menschen aufhalten oder verschlucken.

Gasse um Gasse suchte Bill ab. Haus um Haus. Und er hielt natürlich auch Ausschau nach den bunten bösen Kürbissen, die Mister Mirakel erschaffen hatte. Es war sein Ziel. Wenn er sie gefunden hatte, dann hatte er auch Johnny und seine Freunde. Daran glaubte er fest. Weder von ihnen noch von Mister Mirakel sah er etwas. Trotzdem glaubte er nicht, daß sie sich verborgen hielten. Die äußeren Gegebenheiten waren einfach zu ideal.

Bill machte kehrt und ging wieder zurück, um die breitere Straße zu erreichen. Die Geschäfte hatten längst geschlossen. Aber sie verschwanden nicht im Dunkel, denn hinter vielen Schaufenstern brannte Licht. Zudem waren sie auch Ziel der Kürbisträger, denn die Händler hatten immer etwas Besonderes abzugeben.

Bill beobachtete eine Gruppe von vier Kindern, die die Straße überquerten. Sie trugen keine weißen Gewänder, sondern Kleidung mit aufgedruckten fluoreszierenden Monster- oder Dämonenköpfen. Sie strahlten ein grünliches Licht aus, das hineinging in einen türkisfarbenen Schein, um andere Menschen so zu schocken.

Das Ziel der Gruppe war ein Laden, in dem Fisch verkauft wurde.

Der Besitzer war noch da. Er stand in der offenen Tür und schaute der Gruppe entgegen.

Bill blieb stehen, um die Szene zu beobachten. Bisher hatte er mit keinem Menschen hier in Tyneham gesprochen, das wollte er aber ändern, denn er brauchte Informationen. Es konnte durchaus sein, daß Johnny und seine Freunde allein wegen ihres Aussehens aufgefallen waren.

»Schenk uns was - oder wir spielen dir einen Streich!«

Jungen- und Mädchenstimmen gaben diesen bekannten Halloween-Spruch ab, und der Kaufmann hob in gespieltem Entsetzen beide Arme. »Nein, ihr Geister, nein, ich werde mich euch fügen. Ich, Linus, habe mich immer gefügt. Wartet…«

Er verschwand in seinem Laden, kehrte aber nicht mit Fisch zurück, sondern mit frischem Obst. Er übergab die Tüte einem der Kürbisträger und erntete ein Dankeschön aus allen Mündern und ein Versprechen, daß kein Geist das Haus besuchen würde.

Bevor Linus wieder in seinem Geschäft verschwinden konnte, war Bill bei ihm. Er tauchte aus dem Dunst auf wie ein Gespenst, und der Händler erschrak, als er angesprochen wurde.

»Auf ein Wort, Mister.«

»Ja, bitte!«

Bill lächelte und gab sich so locker wie möglich. »Sie werden mich nicht kennen, ich heiße Bill Conolly und komme aus London.«

»Oh - haben Sie sich verfahren?«

»Nein, nein, das nicht gerade, aber der Nebel ist auch nicht gerade mein Freund gewesen. Er hat mir einen Streich gespielt. Ich bin nicht allein gekommen. Mein Sohn und seine Freunde waren bei mir. Wir wollten mal Halloween an der Küste erleben, wenn die Feuer brennen - na ja, Sie wissen schon.«

»Und weiter?«

»Jetzt sind die jungen Leute weg!« Bill hob die Schultern. »Wie Geister im Nebel.«

»Ach.«

»Ja. Nun suche ich sie.«

»Aber nicht bei mir, Mr. Conolly.«

»Nein, nein, das habe ich damit auch nicht gemeint. Ich muß ja irgendwo anfangen, und so dachte ich mir, daß Sie vielleicht die drei gesehen haben. Sie müßten ihnen eigentlich aufgefallen sein, denn sie sind fremd hier.«

Der Fischhändler zog die Nase hoch. Lange brauchte er nicht zu überlegen. »Sie haben Glück, Mister. Ist ihr Sohn so zwischen sechzehn und neunzehn vielleicht?«

»Richtig.«

»Drei junge Leute in dem Alter haben mich besucht und hier in meinem Laden gegessen.«

»Sie waren zu dritt?«

»Wenn ich es Ihnen sage.«

»Es war kein Mädchen dabei?«

»Nein.«

Bill fing an, seinen Sohn zu beschreiben, und Linus nickte schon nach den ersten Worten sehr heftig. »Ja, ja, Mr. Conolly, Sie brauchen nicht erst weiter zu reden. Die sind hier bei mir gewesen. Daran gibt es nichts zu rütteln.«

»Danke. Dann werde ich sie finden.«

»Kann aber schwer werden«, sagte der Fischhändler. »Bei dem Wetter braucht man nicht unbedingt Verstecke zu suchen, um sich zu verbergen. Der Nebel schluckt alles.«

»So schwarz sehe ich das nicht. Wie ich weiß, sollen bald die Feuer brennen.«

»Klar, das dauert nicht mehr lange. Ich wollte gerade hier abschließen. Dann mache ich mich auch auf den Weg. Für mich ist es Ehrensache, am Strand zu sein.«

»Was geschieht denn dann weiter?«

Linus mußte lachen. »Nicht viel. Oder doch. Wie man es sieht. Wir feiern. Essen, trinken - na ja, Sie können sich das vorstellen. So mancher wird dann wie ein Gespenst durch den Nebel nach Hause wanken, ziemlich unsicher auf den Beinen. Das kenne ich noch aus den letzten Jahren. Sie können ja auch hingehen.«

»Ob Sie es glauben oder nicht, das habe ich jetzt vor. Ich denke auch, daß ich dort meinen Sohn und seine Freunde finden werde. Danke sehr, Mister. Das heißt, ich habe noch eine Frage. Als die drei zu Ihnen kamen, wie sahen sie aus? Trugen sie Kürbisse bei sich, oder hatten sie welche über die Köpfe gestülpt?«

»Nein, sie sahen völlig normal aus. Da war nichts von dem, was Sie eben gesagt haben.«

»Gut, ich danke Ihnen.«

»Bis gleich dann!« rief Linus dem Reporter noch nach, bevor der Nebel ihn verschluckte.

Bill wußte jetzt mehr, aber leider noch immer zu wenig. Allerdings ging er davon aus, daß sich das weitere Geschehen nicht mehr hier im Ort abspielte, sondern am Strand, wo sicherlich sehr bald der dichte Nebel von den roten Feuerzungen erhellt wurde und ihn anmalte wie eine mit blutigem Dampf gefüllte Waschküche.

Eigentlich hatte er vorgehabt, noch das Gebiet links der Hauptstraße zu durchsuchen. Davon nahm er jetzt Abstand. Wichtiger war für ihn der Strand, denn dort würde er hoffentlich nicht nur die Gesuchten und Mister Mirakel finden, sondern auch seine Freunde John und Suko. Schließlich hatte John erkennen können, in welcher Umgebung sich diese Gestalt aufhielt. Sicherlich würde es ihr auch nichts ausmachen, sich zwischen den Feuern zu bewegen. Sie konnte sich auf ihre Stärke verlassen.

Um das Wasser zu erreichen, brauchte Bill die Straße nur weiterhin geradeaus zu gehen. Natürlich schaute er nach und suchte nach irgendwelchen bunten Kürbissen auf den Köpfen der Menschen. Aber sie blieben einfach verschwunden. Vom Nebel aufgesaugt, oder sie waren gar nicht vorhanden.

An der linken Seite nahm die Dichte der Häuser ab. Zwischenräume wurden größer, aber sie waren ausgefüllt von den undurchdringlichen Schwaden und ließen nicht einmal Konturen hervortreten. Selbst die Dünenlandschaft verschwand unter der grauen, nicht enden wollenden Decke. Noch immer keine Spur der drei von Bill Gesuchten. Er hörte bereits das Wasser rauschen wie es über den Strand hinwegglitt, aber die Geräusche waren längst nicht so deutlich wie sonst zu vernehmen. Der dichte Nebel fraß auch sie.

Bill hielt sich am linken Rand der Straße. Hier standen nur wenige Häuser, die aussahen wie dunkle, schattenhafte Kulissenteile. Keine freien Räume existierten mehr zwischen ihnen, der Nebel hatte alles dicht ausgefüllt.

Keine Stimmen mehr. Kein Halloween-Gesang der umhergeisternden Kinder. Nur das Wasser gab seine ewigen Geräusche ab, nur gedämpfter, leiser…

Nicht der Schrei!

Er paßte nicht hierher, aber er alarmierte den Reporter, und Bill wußte auch sofort, aus welcher Richtung er gekommen war. Er drehte den Kopf nach links, lief einige Schritte vor, und diese wenigen Meter reichten aus, um den Umriß eines Hauses zu sehen und zugleich in dessen Mitte ein verwaschen wirkendes Licht. Der Reporter wußte, was er zu tun hatte. So schnell es ihm möglich war, lief er auf das Haus zu…

***

Grover lag noch immer an der gleichen Stelle. Er wußte selbst nicht, was ihn mehr lähmte, seine Schmerzen oder der Schock über die Gestalt mit dem Messer.

Sie hatte die Küche verlassen. Und es war eine Horrorgestalt, die er schon an der Tür gesehen hatte. Dort allerdings nicht so intensiv wie jetzt.

Dieser Kürbis auf dem Kopf des bestimmt jungen Mannes sah einfach widerlich aus. Keine runde Form. Nach oben hin wuchs er schmaler zu, und seine Farbe zeigte ein Mischung zwischen Gelb und Orange. Sie sah schmutzig aus. Daran konnte auch das aus den Öffnungen schimmernde Licht nichts ändern, wobei sich Grover fragte, woher es wohl kam, denn für Kerzen war dort kein Platz.

Schlitzaugen in der aus den Augen quellenden Masse. Ein schiefes Maul, aus dem zwei säbelartige Zähne ragten. Ein krummes Loch als Nase. Geschwülste auf der glatt polierten Haut des Kürbisses, das alles kam Grover in seiner Lage noch schrecklicher vor als beim ersten Anblick.

Am schlimmsten aber war das Messer.

Die Finger der rechten Hand umklammerten den Griff so hart, daß die Knochen unter der dünnen Haut spitz hervorstachen. Die Gestalt schien sich an der Klinge regelrecht festzuhalten, und sie genoß auch ihren Auftritt, denn sie ließ sich bei ihrem Näherkommen Zeit. Schritt für Schritt, immer wieder die Hacke zuerst aufsetzend und so ein Echo auf den Holzbohlen hinterlassend.

Wäre Grover allein gewesen, er hätte es trotz seines Zustandst versucht, dem anderen zu entkommen. Aber er wußte auch, daß die beiden anderen hinter seinem Rücken standen. Sie würden jede seiner Bewegungen genau verfolgen und sofort rücksichtslos eingreifen, wenn er sich nicht richtig benahm.

Deshalb blieb er unten, nur den Kopf angehoben. Er ließ sich auch von dem Bild faszinieren. Es überdeckte sogar seine Angst.

Während der Messermann ging, bewegte er seinen Kopf. Er suchte den Eingangsbereich ab. Er wollte sehen, was rechts und links passierte. Da blieb alles ruhig.

Durch Grovers Kopf jagten die Gedanken. Er dachte an seine Frau. Hoffentlich hatte Helen richtig reagiert und war durch die Tür an der Rückseite geflohen, um Hilfe zu holen. Allein kamen er und seine Frau aus dieser Falle nicht heraus, das stand fest.

»Schenk mir was - oder ich bringe dich um!« Dieser verdammte Spruch wurde Grover immer wieder entgegengeschleudert. Diesmal war es keine leere Drohung. Er konnte auch nicht darüber lachen wie beim erstenmal. Hier entwickelte sich ein mörderisches und tödliches Spiel, bei dem er sein Leben verlieren konnte.

Die Hälfte der Distanz hatte die Horrorgestalt bereits hinter sich gelassen. Grover mußte zugeben, daß der Kürbis perfekt auf und über dem Kopf saß. Er war wie für den anderen gemacht und ruckte bei den Bewegungen kaum hin und her.

Grover versuchte es. »Wer immer du bist, verdammt, hör auf damit. Das ist hier kein Halloween mehr. Das ist versuchter Mord, verstehst du das?«

Der ›Kürbis‹ nickte. Dennoch ging er weiter. Nichts mehr konnte ihn von seinem Vorhaben abbringen, und Grover ahnte, daß jedes weitere Wort nur Verschwendung war.

Das Schicksal griff mit den kalten Klauen des Todes bereits nach ihm und kam mit jeder Sekunde näher.

Was tun?

Ihm war noch immer übel. Wenn er sich wehrte, würde er zu langsam sein. Tat er aber nichts, dann schlachtete ihn die andere Gestalt einfach ab. Über diesen schrecklichen Ausdruck erschrak er selbst zutiefst und fing an zu zittern.

Hielten die beiden hinter seinem Rücken auch Waffen fest? Es konnte, mußte aber nicht sein, und diesmal vertraute er auf sein Glück. Wenn er noch länger wartete, hatte er Hundesohn mit dem Fischmesser ihn in wenigen Sekunden erreicht.

Grover wollte nichts verraten, sondern möglichst aus der liegenden Position in die Höhe schnellen. Er fragte sich, warum das eigentlich nur im Film immer so gut klappte und nicht bei ihm.

Und die verfluchte Maske kam näher.

POCH - POCH…

Jeder Schritt war wie das Klopfen einer Knochenklaue auf dem blanken Holzboden.

Es trieb Grover auch an, und plötzlich setzte er sein Vorhaben in die Tat um. Da schnellte er hoch. Zumindest hatte er den Eindruck, in die Höhe zu schnellen, aber er wußte gleich, daß er zu langsam, viel zu langsam war. Die Gestalt brauchte nur ihr Messer zu heben und den Arm vorzustoßen, dann wäre er in die Klinge hineingefallen.

Er fiel, aber nicht in den Stahl!

Hände packten seine Beine. Zwei weitere Arme umschlangen seine Hüften, und dann hatte Grover den Boden unter den Füßen verloren. Wieder schlug er hart auf, und ein wahrer Trommelwirbel aus Schmerzen durchraste seinen Körper. Er hörte Laute, mit denen er nicht zurechtkam. Die Hände hielten ihn noch fest, und auf seinem Rücken hockten wahre Gebirge.

Ich bin wehrlos! dachte er noch. Ich bin das Opfer. Ein feuchter Streifen Blut rann aus seinem linken Nasenloch. Zwei Hände zerrten ihn hoch, und die verdammten Stimmen hörte er im Duett.

»Schenk uns was - oder wir bringen dich um!«

Mein Leben, ich werde ihnen mein Leben geben müssen! Grovers Angst kannte keine Grenzen. Irgend etwas sorgte dafür, daß sein Blick klarer wurde. Vor ihm schwebte die widerliche Fratze und auch das von der Hand schräggehaltene Messer. Eine knappe Bewegung reichte aus, und seine Kehle würde durchschnitten wie ein dünnes Band.

In diesem Augenblick gellte der Schrei auf!

***

Wir waren so weit gefahren, bis es nicht mehr ging. Da war der Boden zu einer weichen, sandigen Fläche geworden, die alle vier Räder des Autos in sich hineinziehen wollte. Bevor wir in Gefahr liefen, im feuchten Sand festzustecken, stoppte Suko in dieser leicht wabernden Nebelsuppe ab. Er hatte zudem eine Lücke zwischen zwei Dünenwällen gefunden. Von hier aus war der Blick auf den flachen Reststrand und das Wasser sicherlich gut. Vorausgesetzt, es war heller Tag und keine nebelumflorte Nacht. Wir konnten nichts sehen. Höchstens etwas hören, wenn die Fenster nach unten gefahren waren. Da vernahmen wir dann das Rauschen des Wassers, das in einem immerwährenden Rhythmus gegen den flachen Strand lief und dort ausrollte.

Für uns begann das Warten auf Mister Mirakel und auch auf die angekündigten Feuer, die einen Höhepunkt dieser Halloween-Nacht bildeten. Möglicherweise rissen sie auch Lücken in die Nebelfelder hinein. Das wäre zumindest wünschenswert gewesen.

Man konnte wirklich nicht davon sprechen, daß sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dafür war sie einfach nicht klar genug, trotzdem suchten wir nach irgendwelchen fremden Bewegungen, die nichts mit dem Nebel zu tun hatten. Nach einer Gestalt, die schattengleich durch das finstere Grau huschte, um letzte Vorbereitungen für die Nacht des Grauens zu treffen.

Da war nichts zu erkennen. Nur dieses hier in unmittelbarer Nähe der Küste stärker wallende Grau, das manchmal wie Gardinenstoff wirkte, der ständig aufgerollt wurde.

Suko schaute mich von der Seite her an. »Es könnte eine sehr lange und langweilige Warterei werden.«

»Was willst du damit sagen?«

»Wir sollten sie abkürzen.«

»Willst du Mister Mirakel herpfeifen?«

»Am liebsten schon. Auch Bill und Johnny sowie seine Freunde. Mal Spaß beiseite, John. Wir könnten uns ja umschauen. Vielleicht stehen wir auch an einem Platz, an dem es einfach zu ruhig ist. Zu weit entfernt vom eigentlichen Geschehen.«

»Das muß ja erst noch passieren!« sagte ich.

»Stimmt auch. Nur kann ich mir vorstellen, daß die Scheiterhaufen direkt am Wasser aufgebaut worden sind und nicht gerade zwischen den Dünen. Die Dinger müßten doch zu finden sein.«

Ich verzog meinen Mund. »Scheiterhaufen, sagst du? Soll hier wirklich jemand verbrannt werden?«

»Meinetwegen auch Feuer.«

»Das schon eher.«

Ich hatte mich breitschlagen lassen. Wir stiegen aus und gerieten damit in den Bereich der feuchten Tücher. Wenn ich einatmete, kam ich mir vor wie jemand, der winzige Tropfen in seine Atemwege schickte, die dann auf der Lunge klebten. Der verdammte Nebel kam mir stockig vor, und er war überall. Selbst in die kleinsten Lücken und Spalten kroch er lautlos hinein. Es gab kein Hindernis, das ihn stoppen konnte. Vom Wasser her erhielt er immer mehr Nachschub.

Ein weicher, unebener Sandboden machte das Gehen nicht gerade zum Vergnügen. Auch der Sand war naß und schwer geworden. Er blieb unter unseren Sohlen kleben, als wir durch die ›Dünenschlucht‹ und in den uns entgegenwallenden Nebel hineingingen.

Vor uns rauschte das Wasser. Die Wellen rollten an den Strand, aber sie waren nicht zu sehen. Auch nicht, als wir die mit Gras bewachsene Dünenlandschaft hinter uns gelassen hatten und vor uns die flache Strandfläche lag.

Die Stelle, an der das Wasser mit schaumigen Streifen ausrollte, war nicht zu sehen. Die Sicht war mehr als schlecht. Da konnten wir nur auf die Feuer hoffen.

Sie mußten erst einmal angezündet werden. Menschliche Stimmen oder schattenhafte Bewegungen in unserer Nähe sahen wir auch nicht.

Ich konnte nur hoffen, daß Bill Conolly mehr Glück hatte und seinen Sohn Johnny sowie dessen Freunde fand, bevor es zu einem Unglück kam. Wir waren hier völlig außen vor. Standen in dieser beklemmenden Stille, und daran änderte auch das Rauschen des Wassers nichts. Es mochte auf manche Menschen wie eine Lockung wirken, um sie hinein in die Fluten zu holen.

Wir warteten nicht zu lange. Es tat sich nichts. Es spielte auch keine Rolle, in welche Richtung wir gingen. Nach Westen oder nach Osten, alles war gleich. Wir entschieden uns für die östliche Richtung, weil sie uns näher an Tyneham heranbrachte.

Der feuchte Sand faßte nach den Schuhen, aber er rieselte nicht, weil er zusammenbackte. Dennoch hatten wir unsere Schwierigkeiten, normal zu gehen. Es war auch kalt geworden. Der kondensierte Atem vor den Lippen mischte sich mit dem Nebel, und wir sahen ebenfalls aus wie Gespenster.

Suko ging vor mir. Es waren nur zwei Schritte, und doch sah sein Körper aus, als wollte er sich auflösen. Auch Mister Mirakel kam dieses Wetter entgegen. Es schützte Freund und Feind. Aus dem Hintergrund würde er zuschlagen können.

Mein Kreuz zeigte keine Reaktion. Ich hatte es in die Tasche gesteckt und fühlte hin und wieder danach. Nicht der Hauch einer Wärme glitt über die kühle Handfläche hinweg.

Als Suko stehenblieb, verharrte auch ich. Doch erst, als ich neben ihm stand.

»Er ist da, John!«

»Was?«

»Ja, ich habe ihn gesehen.«

»Wo?«

Es war eine nicht eben intelligente Frage, aber Suko hob seinen Arm und wies nach vorn. Dabei deutete er nach rechts, hin zur Hügellandschaft der Dünen. »Dort habe ich eine Bewegung gesehen, und ich bin sicher, mich nicht getäuscht zu haben.«

»Akzeptiert, Suko. Wo ging er denn hin?«

»Das würde ich selbst gern wissen. Er war ja nicht zu hören. Der schien über den feuchten Sand zu gleiten.« Er räusperte sich. »Frage: Sollen wir weiter hier am Strand entlanggehen oder uns wieder in die Hügel zurückziehen?«

»Kommt darauf an, wie es weitergeht. Die Dünen geben uns Deckung, obwohl wir hier auch kaum zu sehen sind. Aber ich möchte ihn gern sehen, verstehst du?«

»Ja. Ins Wasser ist er wohl nicht gegangen. Wahrscheinlich ist er nicht einmal weit entfernt.«

»Ich wünschte mir fast, daß er uns angreift«, flüsterte ich meinem Freund zu. »Dann hätten wir es hinter uns.«

»Optimist.«

Wir warteten noch eine Weile ab, ohne daß wir einen Erfolg erzielt hätten. Mister Mirakel ließ sich nicht blicken. Er war wieder abgetaucht, und ich erkundigte mich bei Suko, ob er sich nicht doch geirrt hatte.

»Nein, John, das muß er gewesen sein. Mittlerweile kann ich den Nebel auch von anderen Dingen unterscheiden.«

Ich war noch nicht soweit. Aber Mister Mirakel wurde plötzlich zweitrangig, denn die Stille wurde vom Klang der Stimmen unterbrochen. Sogar die Richtung war festzustellen. Sie wehten vom Ort her auf uns zu. Natürlich war nicht zu hören, was sie sagten, aber wir unterschieden Frauen- und Männerstimmen und sahen auch die roten, ausgefransten und tanzenden Flecken über dem Boden schweben, wobei uns ein scharfer Geruch über die Dünenhügel hinweg entgegen wehte.

»Sie kommen, John, und sie haben ihre Fackeln gleich mitgebracht. Das Fest kann beginnen.«

»Klar. Und niemand ahnt, in welcher Gefahr sie sich befinden. Mein Gott, das kann böse werden.«

»Denke ich auch.«

Wir blieben dort stehen, wo wir waren. Von diesem Ort aus ließ sich der Weg der tanzenden Fackeln gut verfolgen. Die Richtung war uns schnell klar geworden. Die Bewohner von Tyneham bewegten sich auf den Strand zu, blieben von uns allerdings noch ein gutes Stück entfernt, was uns nur recht sein konnte.

Es war nicht zu erkennen, wie viele Menschen Tyneham verlassen hatten. Auch das Feuer der Fackeln blieb nicht unbedingt getrennt. Manchmal sahen die Flammen aus, als würden sie zu einem einzigen Feuer werden, wenn die Menschen zu dicht nebeneinander hergingen.

Der Nebel hatte ein blutiges Aussehen bekommen, ein schauriges Omen für die nächsten Stunden, die sicherlich von Mister Mirakel diktiert wurden.

Er hielt sich zurück. Dafür hörten wir die Stimmen der Bewohner. Die Menschen freuten sich auf die Nacht. Viele von ihnen lachten. Jemand fragte sehr laut, ob auch genügend Bier und Whisky mitgenommen worden war.

Andere beruhigten ihn und erinnerten daran, daß erst getrunken wurde, wenn die Feuer brannten. Daß wir auch Kinderstimmen vernahmen, gefiel uns gar nicht. Die Kinder hielten sich auch nicht unbedingt dort auf, wo sich ihre Eltern und Verwandten befanden. Tanzende Kürbisköpfe tauchten plötzlich in unserer Nähe auf, und beinahe wären wir entdeckt worden.

Es war besser, wenn wir uns zurückzogen. Deshalb suchten wir wieder den Schutz in den Dünen und fanden eine Stelle, von der aus wir den Bereich des Strandes unter Kontrolle halten konnten.

Ab und zu wirkten die Menschen wie Phantomgestalten. Sie gerieten in den Schein ihrer Fackeln und bewegten sich wie unheimliche Geister aus anderen Dimensionen.

Etwas puffte auf.

Plötzlich brannte der erste Scheiterhaufen. Die Leute hatten einen Brandbeschleuniger genommen, denn das feucht gewordene Holz bot den Flammen keinen Widerstand. Sie wieselten daran hoch. Sie bekamen sehr lange, rote Arme, ihre Spitzen sahen aus wie gelb eingefärbte, zuckende Lanzenenden, und sie griffen nach jedem brennbaren Brett oder Ast, wobei sie zudem eine rote Blutinsel inmitten des Nebels schufen und ihn ebenfalls einfärbten.

Fahnengleich drängte sich auch der Rauch in die Höhe. Aber die Luft war zu schwer, um ihn sehr hoch stehen zu lassen. Er schwebte über der Brandstelle hinweg und wurde nur in sehr trägen Bewegungen in unsere Richtung getrieben.

Das Anzünden des Feuers wurde mit großem Applaus zur Kenntnis genommen. Kinder um tanzten den Brandplatz. Ihre Kürbisse ließen sie nicht los. Sie schienen sich im Rhythmus der Flammen zu bewegen, zuckten mal hoch, fielen wieder zusammen oder drehten sich huschend nach den Seiten weg.

Auch andere Feuerstellen entstanden. Nicht alle Flammen griffen unbedingt in die Höhe. Manche Brandherde waren wie breite Lagerfeuer ausgelegt, so daß regelrechte Flammenmulden entstehen konnten, die dicht über den Boden hinweghuschten.

Die Umgebung war zu einem schaurigen Gemälde geworden, in dem sich die Akteure allerdings bewegten, und besonders die Kinder hatten ihren Spaß. Im Gegensatz zu den Erwachsenen trugen sie ihre Halloween-Kleidung. Verschiedene Kostüme in unterschiedlichen Farben und auch mit den verschiedensten Aufdrucken.

Sie sangen, sie tanzten. Ihre ausgehöhlten Kürbisse fuhren wie böse Boten durch die Luft, die die alten Geister vertreiben sollten, wie es dem Brauch entsprach.

Wenn es doch auch nur so einfach gewesen wäre, aber das war leider nicht der Fall. Hier galten andere Gesetze, und die wurden von Mister Mirakel diktiert.

Besser hätte es für ihn nicht laufen können. Noch hielt er sich zurück. Wahrscheinlich handelten er und wir gleich. Auch Mister Mirakel konnte sich irgendwo versteckt halten, zuschauen und mit dem Zuschlagen warten, bis die Zeit günstig war.

Drei Feuerstellen erhellten die nachtdunkle und neblige Umgebung. Der leichte Wind drängte sich immer wieder in die Flammen hinein und spielte mit ihnen. Mal trieb er sie zur Seite, dann blies er sie so an, daß sie in die Höhe glitten, so daß ihre Arme wie breite, gefärbte Blitze zuckten.

Immer mehr Menschen hatten den Ort verlassen. Die Feuer am Strand waren jetzt der große Anziehungspunkt. Sicherlich war der Ort beinahe menschenleer, aber Bill Conolly und die Jungen entdeckten wir nicht unter den Ankömmlingen.

Ich wollte erst gar nicht daran denken, was passiert sein könnte und konzentrierte mich auf das Geschehen um die Feuer herum. Von Mister Mirakel wußte hier niemand etwas. Vielleicht hatte man es auch verdrängt, möglich war alles. Diese Nacht war sowieso anders. Hier wurde vieles auf den Kopf gestellt.

Er war da. Er hatte nur noch abgewartet und auf den richtigen Zeitpunkt gelauert.

Dabei kam er nicht aus den Hügeln, wie wir angenommen hatten. Jenseits der Feuer, uns gegenüber, wie jemand, der die Fluten des Meeres verlassen hatte, so tauchte er plötzlich auf und geriet in den Widerschein der Flammen hinein.

Nach jedem Schritt schien er zu wachsen. Er war eine mächtige Gestalt. Viel größer als die normalen Menschen, aber er ging trotzdem etwas gebückt. Wie jemand, der einen Schlitten oder Karren hinter sich herzog.

Man sah ihn. Man reagierte nicht. Noch war er auch für uns nicht genau zu erkennen, da der Nebel wanderte und sich zudem ziemlich gerötet hatte.

Mister Mirakel trat zwischen die Feuer. Wir hatten uns nicht geirrt. Er hatte tatsächlich einen Karren hinter sich hergezogen, und der war nicht leer.

Zum Glück huschte der Widerschein eines der Feuer über ihn hinweg, und so konnten auch wir einen Blick erhaschen.

Die Ladefläche des Karrens war mit seltsamen Gegenständen gefüllt. Rund, schimmernd und farbig.

Köpfe, Kürbisse, Masken…

Und alle mit den höllischen Kräften des Mister Mirakel versehen. Sein Ziel war klar. Er würde die Masken verteilen und das Fest in einem Blutbad enden lassen…

***

Es war der Schrei einer weiblichen Person gewesen, und Grover schoß sofort der Name seiner Frau durch den Kopf. In diesem Augenblick wurden seine eigenen Sorgen weniger, denn er bekam Angst um Helen. Er war drauf und dran, sie zu warnen, doch seine Kehle war wie zugepreßt.

Der Schrei war allerdings auch von den drei anderen gehört worden. Die Gestalten mit den Kürbissen auf ihren Köpfen bewegten sich nicht. Ebenfalls nicht die Gestalt mit dem Messer in der Hand. Sie befand sich nun in gefährlicher Nähe zu Grover, der sah, daß diese Gestalt nach links schaute. Dabei mußte sie den häßlichen Schädel mit den beiden Säbelzähnen drehen. Grover kam in den Sinn, daß er eine Galgenfrist erhalten hatte. Der Drang, die Wahrheit zu erfahren, war in ihm riesengroß geworden, deshalb schielte auch er in die gleiche Richtung.

Die Treppe geriet in sein Blickfeld.

Und dort stand Helen Grover!

Auch sie steckte in einer Extremsituation. Aber sie war im wahrsten Sinne des Wortes über sich hinausgewachsen, denn sie hatte sich aus dem Schlafzimmer das alte, aber gut gepflegte und auch geladene Gewehr geholt, das einmal ihrem Großvater gehört hatte und immer in Ehren gehalten wurde.

Als Erbstück mochte Helen die Waffe. Nicht als Schußinstrument. Sie hatte kein einziges Mal damit geschossen. So fragte Grover sich, ob sie es überhaupt konnte. Das aber wußten die anderen nicht, ihr Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, daß sie wild entschlossen war. Zudem wirkte Helen auch nicht zu nervös, denn sie hatte den Lauf schräg auf das Geländer gelegt, und die Mündung zielte dabei in die Tiefe.

»Geht weg!« schrie sie. »Verdammt noch mal, geht weg! Ich will euch hier nicht mehr sehen. Du mit dem Messer, mach den Anfang! Hau ab, die Tür ist offen!«

Der Befehl hatte Johnny gegolten. Noch immer schaute er zu ihr hoch, aber der häßliche Schädel auf seinem Kopf bewegte sich und deutete eine Verneinung an.

Er würde es nicht tun, und auch seine Freunde dachten nicht daran, dem Befehl nachzukommen. Sie wandten sich von Grover ab, da sie ihn unter Kontrolle wußten.

Ihr nächstes Ziel war die Treppe.

Grover hörte das Lachen des Messermannes. Er steckte in einer Zwickmühle. Einerseits hätte er jetzt die Chance gehabt, ihn anzugreifen, andererseits mußte er jedoch sehen, wie es mit seiner Frau weiterging. Helen hatte einen Befehl und zugleich eine Drohung ausgestoßen. Jetzt lag es an ihr, sie in die Tat umzusetzen, aber sie würde dabei auf Menschen schießen müssen. Ob sie das schaffte, war mehr als fraglich.

Auch Helen hatte die Veränderung mitbekommen. Die zwei Maskenträger waren bereits auf die erste Stufe getreten, und sie würden auch weiter die Treppe hochgehen.

Die Frau mußte etwas tun.

Grover zitterte. Auch wenn er es stimmlich geschafft hätte, es wäre ihm unmöglich gewesen, ihr einen Ratschlag zu erteilen, weil er einfach nicht wußte, wie er sich in einer ähnlichen Lage verhalten hätte.

Helen wuchs über sich selbst hinaus. Sie hob die Waffe an und schwenkte sie vom Geländer weg auf die Treppenmitte zu. Den Lauf mußte sie kippen, um auf die beiden zielen zu können.

Sie tat es auch.

Vor ihr stiegen die Masken höher. Helen starrte in die gräßlichen Gesichter, und sie hörte das Kichern der Veränderten. Sie ließen sich auch von der Waffe nicht beeindrucken. Jemand hatte ihnen einen Befehl erteilt, und den führten sie durch. Sie waren nicht mehr für sich selbst verantwortlich, hinter ihnen steckten andere Mächte, und denen gehorchten sie.

»Bleibt stehen, verdammt!«

Die beiden kümmerte es nicht.

»Ich schieße!« Helens Stimme überschlug sich.

Dave und Marc gingen weiter. Sie waren zu bösen, unberechenbaren und mordgierigen Clowns geworden, und ihr Freund Johnny hielt derweil den anderen in Schach.

»Seid ihr denn lebensmüde?« brüllte Helen, der es verdammt schwerfiel, abzudrücken.

Dave und Marc kümmerten sich nicht um sie. Sie standen bereits auf der vierten Stufe. Daß sie in eine Gewehrmündung schauten, war ihnen völlig egal.

Auch Grover litt. Das ihn bedrohende Messer interessierte ihn plötzlich nicht mehr.

Sein gesamtes Sinnen und Trachten galt einzig und allein Helen.

»O neeinnn!« brüllte sie plötzlich, und dabei erwischte es sie wie ein Reflex. Sie drückte ab.

Der Schuß brüllte in dem Augenblick auf, als Bill Conolly durch die grauen Nebelschwaden in das Haus torkelte…

***

Mister Mirakel war da, und er wurde akzeptiert. Wir konnten es uns nicht erklären, daß niemand Widerspruch einlegte. Möglicherweise hatte er sein Kommen schon Tage oder Nächte zuvor angekündigt. Jedenfalls gab es niemanden, der sich ihm in den Weg stellte. Alle glotzten ihn nur an. Wahrscheinlich waren sie fasziniert von seinem Äußeren, das durch den Widerschein des Feuers noch schauriger geworden war, denn er huschte über seine Gestalt hinweg wie tanzende Blutflecken.

Das graue und starre Gesicht wurde auf schaurige Art und Weise belebt. Trotzdem lebte es selbst nicht. Es blieb weiterhin so maskenhaft starr, als hätte er passend zum Fest eine graue Maske aufgesetzt. Seine dunkle Kleidung hatte ebenfalls den rötlichen Glanz bekommen, der in Wellen über den schimmernden Umhang hinweghuschte, der Mister Mirakel bis zum Boden reichte.

Diese Kleidung machte ihm alle Ehre. Er wirkte tatsächlich wie ein Mirakel, wie ein Rätsel, und in den Augenöffnungen leuchteten seine Augen in einem kalten Gelb. Diese Farbe schimmerte selbst durch das Rot des Feuers.

Wir hielten den Atem an. Noch standen wir in sicherer Deckung. Niemand hatte sich um uns gekümmert, und es war auch noch nichts passiert. Die Menschen hatten sich kreisförmig um ihn herum aufgestellt und schlössen auch das größte der Feuer ein. Scheite und Reisig waren so aufgebaut worden, daß sie wie ein Baum wirkten, durch den die Flammen ihren Weg fanden und dafür sorgten, daß oft genug das Holz knackte und immer wieder kleine Funkenströme in die Höhe spritzten.

Die Karre stand in seiner Nähe. Er hatte sie mit seinen speziellen Kürbissen gefüllt. Alle Zuschauer würden keinen erhalten. Es war nicht nötig. Die wenigen reichten aus, um die Träger dieser Masken zu Bestien werden zu lassen.

Mister Mirakel machte es schaurig und spannend. Er breitete seine Arme aus. Dadurch verzog sich auch sein Mantel oder Umhang, und so wirkte er wie eine auf dem Boden stehende übergroße Fledermaus mit einem aschgrauen Gesicht.

Für mich war Mister Mirakel ein verkleideter Satan, der die Kräfte der Hölle oder einer anderen bösen Dimension in sich gesammelt hatte. Die Blicke der Zuschauer, ob Männer, Frauen und Kinder, hingen gebannt an seinen Bewegungen, und seine Arme sanken dabei sehr langsam wieder nach unten.

Er hatte Schweigen verordnet, und die Menschen folgten ihm, denn sie schwiegen auch.

Neben mir bewegte sich Suko.

Er machte sich kampfbereit, als er seine Dämonenpeitsche hervorholte, den Kreis schlug, damit die drei Riemen hervorgleiten konnten, und er die Peitsche dann wieder mit dem Griff zuerst in den Hosengürtel steckte.

»Wir sollten es nicht soweit kommen lassen, daß er seinen ersten Kürbis abgibt.«

»Stimmt. Nur würde ich gern warten, Suko. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er nichts sagt. Er ist ein Typ, der seine Macht genießt und diese auch anderen mitteilen will.«

»Okay, dann wollen wir mal schauen, was passiert.«

Mister Mirakel bückte sich und deutete auf seine Kürbisse. »Sie sind es, die dem großen Fest des Halloween erst die richtige Würze geben. Ich habe sie hergestellt, und jeder Kopf ist einmalig. Ein Unikat, ein prachtvolles Einzelstück. Aber er ist nicht nur einfach ein Kürbis, sondern zugleich etwas anderes, denn in ihm steckt eine Kraft, die für Menschen normalerweise unerreichbar ist. Es ist die Kraft des alten, wirklichen Halloween, das noch von den Druiden gefeiert wurde. Samhain wurde es genannt, und alles andere, was die Menschen heute damit gemacht haben, ist eine Perversion. Für mich gibt es nur dieses Samhain, und ich weiß auch, wie ich das Fest richtig feiere. Es sind die alten Geister, die vertrieben werden sollten, doch ich habe sie hergeholt. Ich kenne die Geister der Druiden, sie haben mich geprägt, und sie haben mir den Auftrag gegeben, sie zu den Menschen zu schicken. Deshalb bin ich hier. Ich, Mister Mirakel. Ich, ein alter Druide, der es haßt, daß Halloween von den Menschen so pervertiert worden ist. Ich sorge dafür, daß wir wieder zu den Ursprüngen zurückkehren und die alten Druidengeister freie Bahn haben. Deshalb habe ich mein Reich verlassen und bin zu euch gekommen. Ich bringe euch die wahre Botschaft des Halloween und habe die Kräfte der anderen Welt in meine Masken übertragen.«

Starke Worte, die bestimmt bei den Zuhörern nicht ohne Eindruck blieben, ebensowenig wie bei uns.

Nur konnten die Menschen hier am Strand die eigentliche Gefahr nicht erkennen. Sie hatten noch nicht ausprobiert, wie es war, wenn plötzlich dieser Kürbis auf dem Kopf eines Menschen saß und die alten Kräfte freiließ. Er würde sie übernehmen und jeden von ihnen zu einem wahren Mordgeschöpf machen, denn es waren die alten und bösen Geister, vor denen sich schon die Kelten gefürchtet hatten, die in diesen verfluchten Köpfen steckten.

Mister Mirakel hatte sie hervorgeholt und würde sie den Menschen überreichen.

Wer war er?

Ich konnte die Frage beim besten Willen nicht beantworten. Versteckte sich ein Mensch hinter der Maske? Oder war es sein tatsächliches Gesicht?

Eine Antwort auf diese Fragen konnte ich mir schenken, denn Mister Mirakel machte weiter. Geredet hatte er genug, jetzt ging er zur Tat über und bückte sich.

Seine Hand zielte nach dem ersten Kopf. Sie schwebte über dem Karren. Das Feuer umspielte ihn mit seinem wechselhaften Schein aus Licht und Schatten, und alle Augen waren einzig und allein auf ihn gerichtet.

Mister Mirakel brauchte kein einziges Wort mehr zu sagen. Die Taten sprachen für sich.

Aber auch für mich, denn ich wollte es nicht hinnehmen, daß er auch nur eines seiner Unikate verteilte. »Bleib du noch als Rückendeckung zurück!« flüsterte ich dem erstaunten Suko zu.

»Was hast du vor?«

»Ich werde versuchen, ihn zu stoppen.«

»Mit einer Silberkugel?«

»Nein. Wenn, dann mit dem Kreuz…«

Sukos Gesicht verzog sich. »Die Maske hat es ja zerstören können, aber auch ihn? Denk an Aibon. Viel Wirkung hat es bei dieser alten Druidenmagie nie gezeigt.«

»Das weiß ich selbst. Deshalb sollst du auch in guter Deckung bleiben und mich beschützen.«

»Okay, dann los.«

Wir hatten die Unterhaltung genau im richtigen Moment beendet, denn Mister Mirakel griff mit beiden Händen zu und holte den ersten Kürbis aus dem Karren hervor.

Selbst bei diesen nicht optimalen Lichtverhältnissen war seine Farbe genau zu erkennen. Das Ding war schwarz wie die Seele eines Dämons. Es paßte hierher.

Ich war noch nicht so weit vorgelaufen, als daß mich Mister Mirakel hätte sehen können. Er war zudem noch immer damit beschäftigt, seinen Auftritt zu genießen. Den Kürbis hatte er auf beide Hände gelegt, hielt sie dabei halbhoch und drehte sich in die Runde, damit auch jeder die eingeschnitzte Fratze sehen konnte.

Ob sie besonders schaurig oder bösartig war, konnte ich nicht beurteilen, da mir die Erfahrung fehlte. Jedenfalls leuchtete der Schädel nicht von innen, und nur der gegen ihn fallende Widerschein der Flammen zeigte die eingeschnitzte Skelettfratze.

Verschieden große Augen, das kleine und schiele Loch für die Nase und darunter der unnatürlich große Mund, der so wirkte, als wollte er jeden Augenblick zuschnappen.

Lichtreste und auch Dunst drangen durch die Öffnungen in das Innere des Schädels und verteilten sich dort wie blutgefärbter Dampf.

Mirakel hatte sich einmal gedreht. Er lachte plötzlich auf. »Na, hat jeder mein Kunstwerk betrachten können?«

Keiner der Anwesenden traute sich, eine Antwort zu geben. Die Menschen standen noch zu sehr unter dem Bann des Erlebten. Mister Mirakel schien damit gerechnet zu haben, denn er nickte, als wäre er mit dieser Nichtreaktion völlig zufrieden.

»Gut, ihr habt ihn gesehen. Davon gehe ich aus. Aber ich gehe noch einen Schritt weiter. Die nächste Frage werde ich euch stellen, und dann möchte ich eine Antwort bekommen. Wem von euch soll ich dieses Kunstwerk geben oder selbst über den Kopf stülpen?«

Er wartete auf eine Antwort und ließ den Zuschauern genügend Zeit. Niemand meldete sich. Obwohl sie alle gekommen waren, um dieses Fest zu feiern, traute sich niemand, näher mit Mister Mirakel in Kontakt zu treten.

Das gefiel ihm nicht, denn er höhnte mit lauter Stimme: »Keiner? Wirklich keiner von euch?«

»Doch!« rief ich. »Dreh dich um, Mister Mirakel, denn ich werde ihn nehmen…«

***

Damit hatte er wohl nicht gerechnet, und ich erlebte, daß auch jemand wie er überrascht sein konnte. Für einen Moment blieb er noch unbeweglich stehen, dann zuckte es bis hoch zu seinen Schultern, und er drehte sich langsam um.

Er starrte mich an.

Ich starrte zurück.

In meinem Gesicht bewegte sich ebensowenig etwas wie in seinen Zügen. Nur stellte ich mir schon die Frage, ob er etwas gemerkt hatte! Ob er wußte, wer da vor ihm stand. Einer, der diesen verdammten Kürbis nicht zum erstenmal auf seinem Kopf trug, und ich streckte ihm die Arme entgegen.

»Hast du nicht gehört? Ich werde ihn aufsetzen!«

Mister Mirakel hatte sich wieder gefangen. »Wer bist du?« fragte er mit rauh klingender Stimme.

»Ich will Halloween feiern…«

»Ja, das glaube ich. Aber du bist anders. Ich kann es spüren.«

»Nur, weil ich deinen Kürbis gern aufsetzen mochte?«

»Nein, deshalb nicht.«

»Was stört dich dann?«

»Ich kann es nicht sagen«, gab er zu. »Aber du bist nicht so wie die anderen. Mit dir ist etwas passiert. Du bist verändert. Ich habe den Eindruck, dich zu kennen. Auf irgendeiner Ebene haben wir uns schon getroffen. Wie heißt du?«

»John…«

»Und weiter?«

»Nur John. Und jetzt gib mir den Kürbis. Ich mochte nicht noch länger warten.«

Ich hatte zu ihm sehr fordernd gesprochen und war auch einen Schritt auf ihn zugegangen, um zu beweisen, daß es mir mit meinem Vorhaben sehr ernst war.

Die Bewohner von Tyneham rührten sich nicht. Sie standen da wie die Ölgötzen. Auch schienen sie froh zu sein, daß es jemanden gab, der einem von ihnen die Entscheidung abgenommen hatte.

»Gilt dein Wort nicht mehr, Mister Mirakel?«

»Doch, doch, John, es gilt.«

»Dann zögere nicht länger.«

Er mußte etwas tun, um sich vor seinen Zuschauern nicht zu blamieren. Ein knappes Nicken deutete an, daß er einverstanden war, und er ging auf mich zu, während ich ihm entgegenschritt.

In der Mitte trafen wir uns. Das große Feuer wehte seinen Hitzeschleier gegen mich, aber es war gut zu ertragen, denn von der anderen Seite spürte ich die kühle Nebelnässe. Sie hatte sich auch auf den blankpolierten Kürbis gelegt, der auf der Oberfläche glänzte wie eine gut gepflegte Bowlingkugel.

»Danke!« sagte ich, als ich mit beiden Händen das Meisterwerk umfaßte.

Mister Mirakel lachte. Er war irritiert und schien es nicht gewohnt zu sein, daß sich jemand bedankte. Schnell ging er wieder an seinen Platz zurück, als hätte er Angst vor mir.

Ich hielt den Kürbis noch immer fest und schaute auf sein Gesicht. Es war wirklich eine widerliche Fratze. Hölzern und leblos, trotzdem von einem unheimlichen Leben gefüllt, das noch im Verborgenen blühte.

Alle Blicke waren auf mich gerichtet, als ich dieses ›Geschenk‹ anhob und für einige Sekunden über meinem Kopf zur Ruhe brachte, da ich Mister Mirakel das Bild noch einmal gönnen wollte. Dieser Kürbis fühlte sich auch nicht anders an als diejenigen, die ich bereits kannte - und ich würde das gleiche erleben wie zuvor.

Diesmal war ich am besten darauf vorbereitet. Wenn alle Stricke rissen, gab es auch noch Suko, der mich bisher nie im Stich gelassen hatte.

Ich stülpte den Kürbis über. Nicht schnell, ich ließ mir Zeit und beobachtete Mister Mirakel. Er sah aus wie jemand, der auf dem Sprung stand. Der flache Mund in seinem bewegungslosen Gesicht war verzogen. Beide Augen glühten wie das Licht der gelben Totenlaternen.

Ich schaffte es.

Der Kürbis war breit genug, um sich meinem Kopf anpassen zu können. Ich ließ ihn los.

Und sofort erlebte ich das Grauen…

Bill Conolly war wirklich wie ein lebendes Gespenst aus dem Nebel erschienen. Er hörte den Schuß, und in seinem Gehirn kam es zu einem regelrechten Chaos. Er wußte nicht mehr, was er denken sollte, plötzlich war die Welt zu einem gräßlichen Durcheinander geworden, und sie Szene vor ihm nahm er auf wie das Standbild eines Films.

Alles sah er, und alles sah er überdeutlich, weil seine Nerven so gereizt waren.

Auf der Treppe stand eine ihm unbekannte Frau. Sie hatte mit dem Gewehr geschossen, und sie hatte auf die beiden Gestalten gezielt, die ihr entgegenkommen wollten. Sie trugen häßliche und farbige Kürbisse auf ihren Köpfen, aber keiner von ihnen war durch die Kugel getroffen worden.

Für die Frau war es nicht einfach gewesen, von oben nach unten zu zielen. Sie hatte die Waffe nicht fest genug gehalten und sie beim Abschuß in die Höhe bewegt. So war das Geschoß irgendwo gelandet, nur in keinem menschlichen Körper.

Auf dem Boden lag ein fremder Mann. Und er wurde von einer Person bedroht, die die schrecklichste Maske überhaupt trug. Dieser Kürbis war einfach widerlich. Aus seinem Maul ragten zwei lange, krumme, säbelartige Zähne hervor. Die Augen waren zu Schlitzen geschnitzt und drangen trotzdem hervor wie Glotzer. Hinzu kamen die Ausbuchtungen und Geschwüre auf der Haut, die an eingeölte Rinde erinnerten.

Auch das war nebensächlich. Bills Blicke fraßen sich förmlich an der Messerklinge fest, mit der diese Gestalt den am Boden liegenden Mann bedrohte.

Noch etwas schoß Bill durch den Kopf. Es gab für ihn keinen Beweis, aber mit dem sicheren Instinkt eines Vaters wußte er, wer sich unter dieser schrecklichen Maske verbarg.

Johnny!

Das Aufnehmen dieses Bildes hatte nur wenige Augenblicke gedauert. Dann brach es aus Bill hervor, und er schaffte es auch endlich, sich wieder zu bewegen.

»Johnny…!« Sein Schrei war kaum menschlich zu nennen. Die einzelnen Buchstaben überschlugen sich in seiner Kehle, und Bill hatte sogar das Gefühl, daran zu ersticken.

Mochte Johnny auch noch so stark von einer anderen Macht besessen sein, diesen Schrei hatte er gehört. Er drehte sich zur Seite, um zur Haustür schauen zu können.

Bill war bereits unterwegs. Mit langen Schritten und mehr springend als laufend eilte er auf seinen Sohn zu, der in Bill nicht den Vater sah, sondern einen Feind.

Er sprang zur Seite und sein rechter Arm mit dem Messer in er Hand beschrieb einen Halbbogen, als wollte er seinen eigenen Vater tief in die beidseitig geschliffene Klinge laufen lassen.

Das wußte auch Bill. Er hatte zuviel Schwung, um noch rechtzeitig ausweichen zu können. Aber er sprang in die Höhe, und mit den Füßen zuerst erwischte er Johnnys Brust.

Der Junge flog zurück. Sein rechter Arm bewegte sich trotzdem zuckend. Die Klinge schnitt durch Bills Hosenbein und hinterließ einen blutigen Kratzer an seiner Wade. Der Schmerz war da, doch den spürte der Reporter kaum.

Er hatte gesehen, wie Johnny rücklings zu Boden gefallen war. Darin sah er seine Chance.

Bevor sich Johnny erholen und auch sammeln konnte, hatte Bill ihn erreicht. Da Johnny sich in diesem Moment aufrichtete, brauchte er sich nicht einmal tief zu bücken.

Wie Krallen griffen die Hände zu.

Er bekam den Kürbis von zwei Seiten zu fassen. Auch wenn er glatt war, die Finger des Mannes waren wie Krallen, und sie ließen die Beute nicht mehr los.

»Ich werde dich nicht an diesen Satan abgeben!« brüllte Bill und zerrte den verdammten Kürbis vom Kopf seines Sohnes. Es klappte reibungslos. Mit einer wilden Bewegung schleuderte Bill das Ding weg, das über den Boden tickte wie ein Fußball und schließlich gegen die Wand prallte, wo es liegenblieb.

Bill schaute auf Johnny.

Er saß da.

Er schüttelte den Kopf, dann drehte er ihn, entdeckte seinen Vater und konnte nicht fassen, wer da vor ihm stand.

»Dad…?« hauchte er. Bill wollte ihm alles erklären, als er den Schrei hörte, der hinter ihm aufklang.

Er fuhr herum.

Auf der Treppe war es zu einem Kampf gekommen. Die Frau verteidigte sich gegen die beiden Angreifer, aber sie schoß nicht, sie benutzte das Gewehr als Schlagwaffe. So versuchte sie, die Kürbisträger zu treffen und die Stufen hinabzuschleudern.

Es fiel ihr schwer, denn zwei Hände hatten es geschafft, sich um ihre Handgelenke zu schließen. Mit aller Kraft wurde Helen gegen das Geländer gedrängt, und da spielte es auch keine Rolle, ob sie die Waffe festhielt oder nicht.

Sie würde irgendwann das Übergewicht bekommen und nach unten fallen. Prallte sie unglücklich auf, konnte sie sich sogar das Genick brechen.

Der Junge mit dem blauen Kürbis umklammerte bereits ihre Beine, um sie in die Höhe zu stemmen.

Bill polterte die Stufen hoch. Auch Grover hatte sich wieder gefangen. Nur war er nicht so schnell wie der Reporter.

Bill packte zuerst den blauen Kürbis. Die Frau hatte die Übersicht verloren. Sie schrie und war von wilder Panik erfüllt. Der Reporter zerrte den Halloween-Schädel in die Höhe, und das Gesicht eines ihm bekannten Jungen kam zum Vorschein. Es war Marc O Hara, einer von Johnnys Freunden.

Bill gab ihm trotzdem einen Stoß, weil er Platz haben mußte, um sich den zweiten vorzunehmen. Marc rollte zwar die Stufen nach unten, aber er erreichte nicht das Ende der Treppe. Der hocheilende Grover stoppte ihn und zerrte ihn auf die Beine.

Bill riß den letzten zurück. Dessen Hände lösten sich vom Körper der Frau, bevor er ihn über das Geländer in die Tiefe wuchten konnte. Dave Donovan hatte längst gemerkt, daß es nicht mehr so lief, wie es hätte sein sollen.

Er drehte sich auf der Stufe.

Diese Bewegung kam Bill gerade recht. Bevor sich Dave versah, war der Kürbis von seinem Kopf verschwunden, und Bill starrte in ein verschwitztes und auch verzerrtes Gesicht, ehe er auch diesen Kürbis über das Geländer hinweg zu Boden schleuderte.

»Mister Conolly…«

»Hau ab, Junge! Los, nach unten!«

Dave ging nicht. Er lehnte sich nur gegen die Wand. Dann war Grover da, um sich um seine Frau zu kümmern. Er nahm sie in die Arme; das Gewehr hatte sie längst fallen lassen. Es war über die Stufen hinweg bis in den Bereich des Eingangs gerutscht, wo es nun lag und mit der Mündung zur Tür zeigte.

Grover nahm Helen in die Arme. Er sprach mit ihr, er streichelte sie, um sie zu beruhigen. Bill kümmerte sich um Dave Donovan. Er nahm den zitternden Jungen an die Hand und ging mit ihm nach unten, wo Marc und Johnny standen, totenbleich waren und sich miteinander flüsternd unterhielten.

Sie hörten auf zu sprechen, als Bill mit ihrem Freund erschien. Johnny schüttelte den Kopf. »Dad, ich glaube, wir wissen gar nichts mehr. Was ist denn passiert? Warum bist du hier?«

Der Reporter lachte auf, obwohl er es gar nicht gewollt hatte. »Das, mein Lieber, ist eine etwas längere Geschichte. Aber ihr werdet alles erfahren, keine Sorge…«

***

Auf meinem Kopf saß der magisch beeinflußte Kürbis, als wäre er nur für mich geschaffen worden. Es kam nicht nur auf diesen Gegenstand an, es war mehr sein Inhalt, der mich störte, denn er war von dieser bösen Kraft gefüllt, die- augenblicklich versuchte, auch mich zu beeinflussen. Ich kannte das Spiel bereits, aber jetzt, beim dritten Mal, traf es mich besonders hart.

Die fremden Kräfte, die Gedanken, all das böse Erbe einer anderen Welt stürmten auf mich ein, als wollten sie mir die Seele aus dem Leib reißen und mich zu einer Hülle degradieren, die keine positiven Gefühle mehr kannte.

Töten, morden, vernichten…

Ich sah in meiner Umgebung ausschließlich Feinde, bis auf eine Ausnahme.

Es war Mister Mirakel, der dicht vor mir stand und mich aus seinen gelben Augen anschaute. Nur diese Augen interessierten mich. Das Feuer spürte ich nicht, und auch der Rauch schaffte es nicht, mich zu beeinflussen.

Ich war zu seiner Beute geworden.

Aber meine rechte Hand war in die Tasche gerutscht. Und das hatte ich getan, bevor dieser verdammte Kürbis fest auf meinem Kopf saß. Für mich war es eine Sicherung gewesen, und zum anderen konnte es auch die Rettung bedeuten, denn die Finger berührten das Kreuz, das in der Tasche steckte.

Die böse Magie auf der einen Seite und die entgegengesetzte Kraft auf der anderen.

Wer würde siegen?

Ich zitterte. Beide Mächte kamen zusammen. Sie erwischten mich, sie wollten mich fertigmachen. Ich hatte den Eindruck hin- und hergerissen zu werden, so daß ich mich in einem pattartigen Zustand befand.

Das Böse war stark, so verdammt stark.

Und das Kreuz?

Wärmestrahlen erreichten meine Finger, die mir sehr steif vorgekommen waren, wobei sich diese Steifheit allerdings löste, und ich die Hand wieder bewegen konnte.

Ich umfaßte das Kreuz.

Es tat mir gut.

Da war die Hoffnung wieder zurück, und ich bewegte meinen rechten Arm und natürlich die Hand, die nicht mehr länger in der Tasche verborgen blieb.

Sie kam hervor… und mit ihr das Kreuz. Das genau hatte ich gewollt und schon einen ersten Erfolg erzielt, denn jetzt gelang es mir, aus eigener Initiative zu handeln. Ich wußte wieder, was ich tun mußte, und meine Augen weiteten sich in den Höhlen, denn Mister Mirakel veränderte sich. Er verlor die Sicherheit, er mußte das Kreuz gesehen haben, und dann reagierte er mit einem gellenden Schrei.

Da starrte er schon auf mein Kreuz, dessen geweihtes Silber bereits den Kürbis berührt hatte.

Es war der Kontakt, der alles veränderte. Auf meinem Kopf sitzend zerplatzte der Kürbis. Ich merkte nicht einmal einen Wärmestrom oder einen Schleier aus flitze. Noch auf meinem Kopf sitzend und auch vor mir zersprühte die schwarze Kürbismaske, begleitet vom matten Silberschein des Kreuzes.

Ich war wieder frei!

Viele Menschen hatten zugeschaut, doch niemand war bereit gewesen, einzugreifen und mir zur Seite zu stehen. Die Zuschauer waren entsetzt. So hatten sie sich ihren Halloween nicht vorgestellt.

Jetzt waren die Chancen wieder gleich verteilt!

Kalte, gelbe, nicht menschliche Augen, die aber etwas von ihrem alten Blick verloren hatten, denn sie bewegten sich. Unsicherheit stahl sich in den Blick.

So etwas halte Mister Mirakel noch nie zuvor erlebt. Bisher hatte er sich immer auf seine Stärke verlassen können, nun mußte er sich eingestehen, daß es etwas gab, das ihm zumindest ebenbürtig war. Damit zurechtzukommen, war verdammt schwer.

»Deine Kürbisse mögen Unikate und auch mit einer fremden Magie gefüllt sein, aber es gibt etwas, das stärker ist. Und dieses Zeichen der Macht und des Sieges über das Böse halte ich in der Hand.«

Zum erstenmal zuckte es im Gesicht der schaurigen Gestalt. Die Maske erhielt Leben. Da öffnete sich ein Maul. Ich konnte mir gut vorstellen, daß er plötzlich Feuer spuckte, aber er tat es nicht. Nicht einmal ein Schrei oder ein Röcheln drang aus der Kehle. Dafür passierte etwas anderes.

Mister Mirakel hob seinen rechten Arm an.

Die Finger der Hand hatte er zum Griff gekrümmt. Sie tauchten von der rechten Seite her ein in seinen Mund.

Ich sah diese Bewegung, aber ich begriff sie nicht. Suko hatte sich inzwischen neben mich gestellt, die Dämonenpeitsche schlagbereit in der rechten Hand.

Beide griffen wir nicht ein, denn Mister Mirakel zog seine eigene Schau ab, und sie brachte uns zunächst nicht in Gefahr. Statt dessen zeigte er uns im wahrsten Sinne des Wortes sein wahres Gesicht.

Einige der Finger steckten noch immer in seinem Mund. Sie hatten sich innen festgehakt und nicht bewegt.

Mirakel änderte dies.

Plötzlich zerrte er an der rechten Mundseite, als wollte er sich selbst zerstören und sein Maul in Fetzen reißen. Es gab den Mund nicht mehr so wie er war. Er war jetzt zu einem schiefen klaffenden Loch geworden. Damit war der eklige Vorgang nicht beendet, er stand noch am Beginn, denn die Hand bewegte sich in die Höhe, und sie hatte dabei den Hautfetzen noch nicht losgelassen.

Zahlreiche Zeugen schauten zu, wie Mister Mirakel sich die Haut vom Gesicht riß. Sie sah aus wie eine gummiartige, elastische Masse, die nur übergeklebt war und nun durch die Kraft des Mister Mirakel abgerissen wurde.

Die graue Haut hatte ja nicht nur die Umgebung des Mundes bedeckt. Sie war auf dem gesamten Gesicht verteilt gewesen und löste sich nun vom Schädel.

Er drehte sich dabei. Er beugte sich nach vorn. Er ging in die Knie. Er umtanzte beinahe das größere Feuer. Er schrie und röhrte zugleich. Er trampelte und kam uns vor wie jemand, der die Kontrolle über sich verloren hatte.

Dann hatte er es hinter sich!

Aus der Dehnung heraus fuhr er herum. In der rechten Hand hielt er die gesamte Haut, die er nicht nur von seinem Gesicht, sondern auch vom Körper gezerrt hatte.

Der große Fetzen hing wie eine graue Fahne von seinen Fingern herab, und er wollte sie auch nicht.

Mit einer wütenden Bewegung schleuderte er seine eigene Haut in das große Feuer hinein, wo sie innerhalb von Sekunden verglühte.

Mister Mirakel zeigte nun sein wahres Gesicht. Ein schreckliches Gesicht, das entsetzlich auf die Zuschauer wirkte, denn sie konnten den Anblick nicht ertragen.

Als hätte ihnen jemand einen Befehl gegeben, ergriffen sie die Flucht. Sie ließen uns mit Mister Mirakel zurück, umhüllt vom schaurigen Licht der Feuer, durch die der zähe Nebel in dicken Schwaden trieb.

Es war kaum zu glauben, aber gerade ich hätte nicht so überrascht sein dürfen. Schon in London, als dieser Kürbis zum erstenmal auf meinem Kopf gesessen hatte, war es mir gelungen, eine Gestalt zu sehen, die in einem hellen Rot geschillert hatte.

So wie jetzt!

Es war Mister Mirakel in seiner Urgestalt gewesen. Und so zeigte er sich uns. Als böser, als teuflischer Zauberer, dessen Umhang nicht mehr geschlossen war und bis zum Boden hin offenstand.

So konnten wir seinen Körper von den Füßen her bis zum Kopf sehen. Er war gleich. Er zeigte sich an keiner Stelle verändert. Muskeln, Haut und Knochen - alles malte sich so perfekt ab, als wäre es bewußt für diesen Auftritt modelliert worden.

Eine Haut, wie sie auch ein Mensch haben konnte, nur nicht in dieser Farbe.

Rot - ja. Aber von einem hellen Rot bedeckte sie dick seinen Körper. Als wäre dunkles Blut bewußt noch einmal aufgehellt worden, um ihn damit zu beschmieren.

Dieser Anblick war zwar ungewöhnlich. Nur hatten wir schon andere Dinge erlebt, um uns durch so etwas schocken zu lassen. Für uns war das Gesicht wichtig, und das war die größte Überraschung. Mister Mirakel besaß kein grünliches Druidengesicht, wie man hätte annehmen können, nein, das wahre Gesicht zeigte eine abstrakte Vorstellung der Teufelsfratze…

***

Rot, die Haut. Das war klar. Ein dickes Gesicht, bedeckt mit Muskeln, die die Wangen nachzeichneten. Ein breites, vorstehendes und auch massiges Kinn. Rote Lippen, aber weiße Zähne, als wären diese frisch gekalkt worden. Die Nase fing schmal an und hörte breit auf, wobei sie an ihrem unteren Ende nach oben stand und zwei große Nasenlöcher sichtbar freilagen.

Das Gelb der Augen war nicht erloschen. Es kam jetzt noch stärker zum Ausdruck und sah aus, als wäre es glasiert worden. Über den brauenlosen Augen wölbte sich die Stirn, die von starken Falten gezeichnet wurde. Da wirkte die Haut, als wäre sie aus Leim, der vom Kopf her nach unten geflossen war, aber nicht über die Augen hinweg und sie als Grenze angesehen hatte. Auf dem Schädel lag dieser dicke, rote erstarrte Leim ebenfalls, als sollte er den beiden Hörnern Halt oder ein entsprechendes Fundament geben, die krumm, doch an ihren Enden spitz, aus diesem Schädel hervorwuchsen.

Das also war sein wahres Gesicht!

Auch Suko war überrascht. Er schüttelte den Kopf, als er fragte: »Hättest du damit gerechnet, John?«

»Nein.«

»Wer ist er? Ein Druide?«

Ich hob die Schultern. »Das kann ich nicht glauben, Suko. Oder hast du einen derartigen Druiden schon gesehen?«

»Die sahen anders aus.«

»Eben.«

Er stand vor uns wie ein lebender und trotzdem momentan erstarrter Felsblock. Möglicherweise bannte ihn die Kraft meines Kreuzes, aber sicher war ich mir nicht. Zudem wollte ich mehr über ihn erfahren. Als ›normaler‹ Mister Mirakel hatte er sprechen können. Allerdings war die Hülle verschwunden.

Auch seine Sprache?

Ich versuchte es. »Wer bist du wirklich, Mister Mirakel? Wer hat dich geschickt?«

Er hatte mich verstanden. Ich sah es an den Bewegungen seiner Augen. Dann schüttelte er den Kopf, aber er preßte zugleich einige Worte hervor, und wir hatten den Eindruck, einem Monster aus der Horror-Küche des Dr. Frankenstein gegenüberzustehen.

Die Worte erreichten uns nicht flüssig. Sie waren mehr Stückwerk, Fragmente. »Ich… Versuch… Satan und Druiden… neues schaffen… Guywano und die Hölle. Er sucht immer… Verbündete. Will Aibon ganz haben… auch Menschen… Halloween… Test… ich hätte sie alle geholt. In das Reich… Druiden und Hölle… Satan und Guywano haben mich erschaffen… Aibon wird sich vielleicht… muß sich verbünden. Nicht… nur Fegefeuer… auch Hölle…«

Reichte uns die Antwort?

Sie mußte uns reichen, denn Mister Mirakel sprach nicht mehr weiter. Außerdem hatten wir ihn begriffen. Suko und ich gehörten zu den Eingeweihten, die mit dem Begriff Hölle ebenso etwas anfangen konnten wie mit dem Paradies der Druiden, mit Aibon, das zu Beginn der Zeiten einmal entstanden war, als Luzifers Engel gestürzt wurden und sich die Hölle gebildet hatte.

Nicht alle waren dort gelandet. Einige waren durch das den Menschen bekannte Fegefeuer aufgefangen worden und befanden sich nun in dieser Zwischenwelt, die auch den Namen Aibon trug.

Mister Mirakel war ein Versuch gewesen, die Hölle und Aibon zu verbinden. Er hatte die Brücke bauen sollen. In ihm steckte von beiden etwas. Wäre er ausschließlich ein teuflisches Geschöpf gewesen, so hätte ich ihn mit meinem Kreuz vernichten können. Aber in ihm steckte auch zur anderen Hälfte die Kraft des Reiches Aibon, und sie wiederum widerstand dem Kreuz.

Mister Mirakel war nur geschwächt worden. Wäre es anders gewesen, hätte er uns längst angegriffen.

»Wir müssen ihn vernichten, John!« drängte Suko.

»Ich habe nichts dagegen. Nimm die Peitsche, Suko. Es ist ein Versuch. Diesmal bleibe ich zurück.«

»Das hatte ich auch vorschlagen wollen.«

Mister Mirakel tat nichts, als Suko auf ihn zuging. Er bewegte nur seine Augen, die ihre ursprüngliche gelbe und kalte Farbe verloren hatten. Tief aus dem Innern des Schädels hatte sich etwas anderes nach vom geschoben, um von ihm Besitz zu ergreifen.

Eine grüne Farbe!

Erinnerung an Aibon!

Da schlug Suko zu. Die drei Riemen der Dämonenpeitsche konnten ein derartiges Ziel einfach nicht verfehlen. Mit einem dumpfklingenden Geräusch klatschten sie gegen den Körper. Der Treffer war so kräftig gewesen, daß die Gestalt des Mister Mirakel durchgeschüttelt wurde. Aber sie ging nicht weg. Sie zuckte nur und blieb auf der Stelle stehen.

Ich konzentrierte mich auf den Körper. Da gab es drei Stellen, die von den Riemen erwischt worden waren. Es hätten Wunden zu sehen sein müssen. Haut riß dann auf, und es quoll das hervor, was sich darunter befand.

Nicht bei ihm.

Nur dunklere Streifen blieben innerhalb der roten Haut zurück. Hatte die Kraft der Dämonenpeitsche versagt?

Nein, nur zeitverzögert. Wahrscheinlich stemmten sich die anderen Kräfte noch dagegen, aber auch sie hatten keine Chance. Es begann mit einem Zucken der Hände und wurde begleitet von einem tierischen und urwelthaften Schrei, der selbst dann nicht verstummte, als sich Mister Mirakel torkelnd bewegte.

Es drängte ihn dabei nicht auf uns zu, er wankte zurück und gleichzeitig zur Seite. Dabei näherte er sich immer mehr dem größten Feuer, und die langen Male auf seinem Körper, die Sukos Dämonenpeitsche hinterlassen hatte, färbten sich dunkel. Bis sie eine bestimmte Färbung erreicht hatten und die Haut reißen ließen.

Da fiel die Gestalt schon nach hinten. Rücklings prallte sie in den Holzstoß hinein, der für Mister Mirakel tatsächlich zu einem Scheiterhaufen wurde.

Es gibt Gestalten, die lautlos sterben. Zu denen gehörte dieses magische Geschöpf, dem noch die menschliche Sprache mitgegeben worden war. Mister Mirakel fiel in die Flammen hinein. Er war auch dabei, sich zu wehren, seine Arme bewegten sich hektisch auf und nieder, als er Halt suchte und ihn schließlich auch fand.

Es war ein von Glut durchdrungener Querbalken, der andere Hölzer wie eine Reckstange hielt.

Ihn umklammerten die beiden Klauen mit den langen Fingern und rissen ihn weg.

Mirakel sackte in die Knie. Die gesamte Glut brach über ihm zusammen. Er verschwand für einen Moment unter dem Feuer und den auf ihn niederprasselnden Holzstücken, die ihn begruben wie normale Erde einen Sarg. Ein letzter Versuch, sich gegen das Verhängnis zu stemmen, brachte keinen Erfolg mehr. Von seinem Körper und auch vom Kopf war nichts mehr zu sehen. Die Glut ließ beides zerschmelzen, und nur die Arme mit den gespreizten Händen ragten noch hervor.

Auch sie überdauerten die Hitze nicht. Wir konnten zuschauen, wie sie sich auflösten. In langen Streifen, gebildet aus dicken Tropfen, rannen sie nach unten.

Ich hatte noch eine Aufgabe zu erfüllen. Der Karren mit den Halloween-Masken war nicht von den Flammen erfaßt worden. Deshalb ging ich hin und warf die verdammten Kürbisse der Reihe nach ins Feuer hinein, das auch das Erbe des Mister Mirakel vernichtete…

***

Bei diesem Nebel war es wirklich Zufall, daß wir Bill Conolly am Eingang des Ortes trafen. Er war nicht allein. Johnny und zwei andere Jungen waren bei ihm. So wie Bill aussah, schien er die Dinge gerichtet zu haben.

»Himmel, wir haben euch gesucht, John.«

»Wir dich auch.«

Bill war aufgeregt wie selten.

»Was ist denn passiert? Die Leute rannten fluchtartig zurück in den Ort, als wäre Asmodis persönlich hinter ihnen her.«

»So schlimm ist es zwar nicht gewesen. Oder es kam nicht dazu, aber viel hätte nicht gefehlt.«

Bill begriff. »Ihr habt es also geschafft?«

»Ja, es gibt ihn nicht mehr. Mister Mirakel ist Vergangenheit. Die Bewohner Tynehams können wieder normal Halloween feiern. Sie brauchen keine Angst mehr davor zu haben, in die Klauen eines Dämons zu geraten. Dafür haben Sukos Peitsche und die Flammen gesorgt.«

Der Reporter atmete auf. »Gut«, sagte er leise. »Das ist verdammt gut gewesen.«

Ich wandte mich an meinen Patenjungen. »Und was ist mit dir und deinen Freunden, Johnny?«

»Das kann ich dir nicht sagen, John.«

»Ach.« Ich blickte Bill an. »Stimmt das?«

»Ja, zum Glück oder leider. Wie man es nimmt. Die drei hier sind in den Bann des Mister Mirakel geraten, und sie haben sich nicht wehren können, wenn du verstehst.«

Natürlich hatte ich ihn verstanden. Zugleich durchfuhr mich ein heißer Schreck. »Sag nur, daß sie auch ge…«

»Nein, nein, nein, nein, John. Rede nicht weiter. Ich hatte irrsinniges Glück und konnte es im letzten Augenblick verhindern. Wenn nicht…«, er hob die Schultern.

»Vergiß es«, sagte ich.

»Darauf kannst du dich verlassen, John. Und was Halloween angeht, dieses Fest kann mir in der Zukunft gestohlen bleiben.«

Weder Suko noch ich widersprachen ihm.

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Taschenbuch Nr. 73 034 »Blutiger Halloween«
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